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Der große, mattschimmernde Ball der Erde lag genau zwischen der langsam rotierenden Weltraumstation und dem glühenden Lichtquell der schimmernden, von einer riesenhaften Korona umgebenen Sonne. Die der Sonne abgewandte Erdseite wurde nur vom schwachen Mondlicht erhellt, das gerade noch genügte, um die Erde mit ihrer Atmosphäre aus der Dunkelheit des Universums hervortreten zu lassen. Das einzige, was deutlich erkennbar war, war der hellere Kreis der Lufthülle des Planeten, in dem sich die Sonnenstrahlen brachen, die von der anderen Seite her auftrafen.
Dicht neben dem Riesenrad der schwebenden Außenstation hing unbeweglich der gigantische Leib eines Raumschiffs im All. Das bleiche Mondlicht wurde auf der Stahlaußenhaut des Schiffes reflektiert, blinkte an den Seitenkanten der Steuerflossen und an der Bugspitze, sowie an den Seitenwänden der beiden, jetzt geschlossenen Gefechtsstände.
Tom Burnes stand mit verschränkten Armen hinter der großen, kaum wahrnehmbaren Sichtscheibe und nahm das Bild in sich auf.
Ganz allmählich begann der Rumpf des Raumgiganten aus seinem Blickfeld zu verschwinden, da er sich ja nicht mit der Station drehte, und als er vollkommen verschwunden war, drehte sich auch Tom Burnes um und verließ den Beobachtungsraum mit hastigen Schritten.
Die Schottentür schloß sich hermetisch hinter seinem Rücken, und Tom Burnes schritt eilig durch den langen Gang, der sich durch eine der drei Speichen hinzog und gleichzeitig das Außenrad der Station mit der Mittelnabe verband.
Das Licht schimmerte jetzt nur noch gedämpft von den Wänden her.
Tom Burnes verschwand in seiner Kabine und entfaltete dort eine fieberhafte Tätigkeit. Nachdem er die Tür abgeschlossen hatte, begann er mit geschickten Händen einen kleinen Apparat, dessen Einzelteile er aus allen möglichen Verstecken hervorbrachte, zusammenzubauen. Es handelte sich um ein kleines Kästchen, das er zusammenbaute und schließlich in der Tasche verschwinden ließ, die auf seinem rechten Hosenbein aufgenäht war.
Tom Burnes trug die übliche Uniform aller Männer, die auf der Außenstation ihren Dienst verrichteten.
Als er fertig war, öffnete er eine Schublade seines Spinds und entnahm ihr eine schwere Elektro-Pistole, die er unter einem Stoß von Wäsche versteckt hatte. Mit einem raschen Griff überzeugte er sich davon, daß Batterie und Magazin frisch gefüllt waren, dann versteckte er die Waffe unter seinem Overall, so daß er sie jederzeit schnell mit der rechten Hand erreichen konnte.
Eine Minute später öffnete er die Tür, die zum Gang hinausführte und warf einen vorsichtigen Blick hinaus.
Draußen war niemand zu sehen …
Die einzigen Menschen, die jetzt auf der Station wachten und an der Arbeit waren, befanden sich in der Nabe des Riesenrads in den Observatorien und den Funkzentralen.
Tom Burnes huschte auf den Gang hinaus und schloß die Tür sorgfältig hinter seinem Rücken, dann ging er auf Zehenspitzen den Gang entlang, lauschte kurz und blieb vor einer Tür stehen. Er überzeugte sich davon, daß sie abgeschlossen war, griff dann in die Tasche und holte das winzige Kästchen hervor.
Noch ein hastiger Blick in die Runde, dann drückte er das Kästchen gegen das Schloß der Tür und begann an einem roten Rad zu drehen, das aus einer Kante des Metallwürfels ragte. Er mußte warten, bis der Schallwellenerzeuger auf Höchsttouren zu arbeiten begann, dann drückte er den Aktivator herunter, und er mußte die Zähne zusammenbeißen, als der Schmerz in seinen Händen einsetzte. Er lief von den Fingerspitzen herauf, die das Kästchen umklammerten und kam bis zu den Handgelenken. Tom Burnes wartete noch fünf Sekunden, dann ließ sein Daumen den Aktivator los, und der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war.
Tom Burnes drückte mit der Hand gegen die Tür, und sie öffnete sich lautlos in den gutgeölten Angeln, schwang nach innen und gab den Blick in einen dunklen Raum frei. Burnes schlüpfte hinein und zog die Tür hinter sich zu.
Spätestens bei der nächsten Wachablösung würde man entdecken, daß die Tür nicht mehr geschlossen war, dann jedoch mußte er bereits auf dem Flug zur Erde sein.
Er holte mit schnellem Griff eine winzige Stablampe hervor und suchte nach dem Lichtschalter. Er schaltete das Licht ein, stellte es nur auf halbe Kraft und ließ die Stablampe verschwinden.
Dann erst blickte er sich um …
An den Wänden des Raumes stapelten sich Kisten auf. Sie trugen den Stempel der terranischen Kontrolle. Es waren teilweise Holzkisten, teilweise Metallbehälter, und Burnes nahm eine der Holzkisten herunter, um sie zu öffnen.
Es war nicht schwer, den Deckel mit einem kräftigen Ruck abzubrechen. Burnes überzeugte sich davon, daß die Kisten wirklich nur Arbeitsgeräte enthielten, wie es auf dem Aufdruck zu lesen stand, dann schob er die Kiste mit dem Fuß beiseite und nahm einen der Metallbehälter herunter. Das Ding war verschraubt, und Burnes benötigte mehr als zehn Minuten, um die Muttern zu lösen, die Plomben abzureißen und den Deckel abzuheben.
Sprengstoff stand auf dem Deckel aufgedruckt. DANGER!
Das Zeug hieß TANTALONIUM II und war für ALPHA CENTAURI bestimmt, wo eine kleine Kolonie von Menschen sich abmühte, eine Industrie auf einem der verdammten fremden Planeten zu schaffen. Burnes durchsuchte den Inhalt der Stahlkassette. Sie enthielt Sprengstoff, und Tom Burnes fing nach kurzer Zeit wieder an, den Behälter zu schließen, weil es keinen Sinn hatte, seine Zeit hier zu vertrödeln.
Er blickte auf die Armbanduhr und stellte fest, daß er noch eine halbe Stunde Zeit hatte. Nicht mehr und nicht weniger, und für sein Vorhaben war das ziemlich wenig. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um.
Er konnte nichts entdecken …
Verzweifelt nahm er sich noch einmal den Holzbehälter vor, den er schon einmal geöffnet hatte. Es waren Maschinen, die man zur Minenarbeit benötigte. Die Kiste enthielt einen elektrischen Bohrer.
Der Bohrkopf war auseinandergenommen und einzeln verpackt worden, und Burnes öffnete sogar das dicke Ölpapier und untersuchte die einzelnen Stücke. Plötzlich fuhr er zusammen. Seine Finger glitten über den Bohrkopf, aus dem das Gewinde für den Hammer herausragte, und das Gewinde fiel unter seinen Fingern einfach ab. Die Stelle, wo es gesessen hatte, zeigte kein Loch, keine Führungsnute – nichts …
Mit hastigen Griffen riß Burnes den Bohrkopf aus der Verpackung und befühlte ihn eingehend. Dabei stellte er fest, daß er unverhältnismäßig schwer war. Er schraubte den hinteren Teil ab, der zum Anschluß an die Maschine diente und schüttelte den Inhalt aus dem hohlen Metallgebilde.
Ein Bleigebilde fiel ihm in die Hand.
Es paßte genau in das Innere des provisorischen Bohrkopfes hinein, als sei es dafür geschaffen worden. Burnes kauerte sich auf den Absätzen nieder und überlegte schnell. Der Umfang des Bohrkopfs war verdächtig. Er hatte die gleichen Maße wie …
Sorgenvoll lauschte Burnes, aber nirgends war ein Geräusch zu vernehmen. Da holte er die Bohrmaschine heraus und versuchte, den Kopf aufzustecken. Es gelang ihm nicht. Der Kopf war mindestens um zwanzig Millimeter größer. Er rutschte haltlos hin und her, und Tom Burnes legte ihn wieder beiseite.
Ein kurzer Blick auf die Uhr bestätigte ihm, daß es an der Zeit war, zu verschwinden. Der Zeiger war schnell vorgerückt. Burnes legte den Bohrkopf neben sich und begann dann, die Maschine wieder einzupacken.
Das Geräusch klang in dem Moment auf, als er den Deckel aufsetzte und die Nägel wieder zurechtbiegen wollte. Burnes erstarrte mitten in der Bewegung. Ein langer, dünner Schatten fiel über ihn; die Lampe befand sich über der Tür, und folglich mußte jemand zwischen ihm und der Tür stehen.
Tom Burnes sog die Luft ein und verhielt sich still.
Dann, nach einigen langen, bangen Herzschlägen, begann seine Hand emporzukriechen und sich auf den Kolben der Elektro-Pistole zuzubewegen.
»Laß das, Tom«, sagte eine ruhige Stimme hinter ihm.
Tom Burnes war es, als würde er mit eiskaltem Wasser begossen. Er wirbelte herum. Sein Gesicht war verzerrt.
»Du?« fragte er, halb erstaunt, halb entsetzt.
»Hast du es nicht erwartet?«
Burnes schüttelte den Kopf.
»Nein, ich – was soll die Pistole?«
»Ich fürchte, du hast mich nicht verstanden, mein Freund.«
Burnes duckte sich ein wenig zusammen und seine Muskeln spannten sich.
»Du willst doch nicht sagen, daß …?« Dann versagte seine Stimme.
»Wenn du es noch nicht bemerkt hast, Tom.«
»Das ist wohl ein schlechter Witz?«
»Es soll überhaupt kein Witz sein, Tom.«
»Aber, aber … du weißt ja nicht, was ich hier tue …«
»Doch, Tom. Du suchst nach einer gewissen Sache, und wie ich sehe, hast du mit deiner Suche Erfolg gehabt. Lege das Ding wieder in die Kiste. Los!« Eine winkende Bewegung mit dem Lauf der Elektro-Pistole folgte, und Tom Burnes wußte, daß sein Leben an einem seidenen Faden hing. Er erschauerte, dann hob er jedoch den schweren Bohrkopf auf und verstaute ihn wieder in der Kiste.
»Was willst du jetzt tun?«
»Es hat wohl wenig Sinn, daß wir uns noch etwas erzählen, oder?«
»Nein, wohl kaum«, sagte Tom Burnes.
»Du weißt, daß du nicht weiterleben darfst.«
Tom Burnes nickte, bleich im Gesicht. »Du wirst es nicht fertigbringen, mich zu erschießen«, sagte er leise. »Du, das kannst du einfach nicht fertigbringen …«
»Wer weiß«, war die halblaute Antwort.
»Ich weiß es«, sagte Burnes. »Nur eines möchte ich wissen. Wer bist du in Wirklichkeit?«
»Uninteressant. Hast du keine anderen Fragen mehr?«
»Doch, was wollt ihr eigentlich mit dem Zeug hier?«
»Du fragst zuviel … Das ist peinlich – und nicht nur für mich, Tom. Tut mir leid, daß du so neugierig warst.«
Der Lauf der Elektro-Pistole hob sich um einen Zentimeter und wies genau auf Burnes Brust, die sich unter dem Rhythmus der hastigen Atemzüge hob und senkte. Tom Burnes hob die Hände in Hüfthöhe, wobei er wie hypnotisiert auf die Mündung der ihm entgegengestreckten Waffe starrte. Seine Gedanken sogen sich an der eigenen Waffe fest, die im Hosenbund unter dem Overall steckte. Die Pistole war seine einzige Rettung, fraglich war nur, ob er sie erreichen würde, ohne vorher erschossen zu werden. Es mußte sehr schnell gehen, sonst war er verloren.
»Du willst mich also wirklich erschießen?« fragte er mit gepreßter Stimme, um Zeit zu gewinnen.
Ein Nicken war die Antwort.
»Ich hätte nie erwartet, daß du …«
»Man macht manchmal einen Fehler«, wurde er unterbrochen. »Das ist wohl alles, Tom. Jeder begeht einmal eine Dummheit. Nur schade, daß deine erste gleichzeitig deine letzte sein wird.«
»Und wenn man mich hier findet?« fragte Burnes.
»Auf mich fällt doch kein Verdacht, nicht wahr?«
In diesem Moment fuhr Tom Burnes Hand nach oben. Es war eine jähe Bewegung, so schnell ausgeführt, daß man ihr nicht mit den Augen folgen konnte. Er erreichte mit den Fingerspitzen das glatte, kalte Metall des Kolbens, aber weiter kam er nicht mehr.
Er blickte plötzlich in die kleine, grünliche Flamme einer elektrischen Entladung, fühlte einen leichten Schlag gegen die linke Brustseite, gleich darauf kam die Flamme noch einmal und zum drittenmal. Tom Burnes versuchte, die Pistole zu ziehen, aber er bemerkte nicht einmal mehr, daß ihm die eigene Hand nicht mehr gehorchte, sie fiel herab, seine Züge wurden grau und schlaff, und ein merkwürdiger Schimmer trat in seine Augen. Sein Mund öffnete sich zu einem hohlen Seufzer, dann fiel er nach hinten, als hätte ihm jemand die Beine unter dem Leib weggeschlagen. Polternd fiel er zwischen die Kisten und blieb regungslos liegen.
Auf seiner Brust bildeten sich große, rote, dunkle Flecken von Blut, die sich allmählich über die ganze Brust des Overalls auszuweiten begannen. Ein Schatten neigte sich über ihn, zwei Augen blickten mitleidlos in sein bleiches Gesicht, dann verließen gedämpfte Schritte den Raum und die Tür fiel zu.
Mit einem wohligen Stöhnen wälzte sich Jerry Burnes auf den Bauch und vergrub das Gesicht in der weichen, weißen Fülle seines Kissens. Es tat wohl, die Augen verschließen zu können vor der grellen Fülle der Sonnenstrahlen, die durch das weitgeöffnete Fenster hereinfielen. Die Luft war frisch und roch nach Blüten und frischem Gras.
Jerry versuchte vergeblich, dem Dröhnen in seinem Kopf Einhalt zu gebieten, dann setzte er sich schließlich mit einem Ruck auf, weil er, als er nach seinem Bettzipfel tastete, eine Hand berührt hatte. So setzte er sich auf und blickte aus schlafgeschwollenen Augen auf das Mädchen, das schlafend neben ihm lag und dessen hübsches, braunes Gesicht von einer blonden Haarfülle umrahmt war.
Jerry fuhr sich verzweifelt mit allen zehn Fingern durch die kurzgeschorenen Haare und überlegte ernsthaft, ob er bereits an Halluzinationen zu leiden begann. Es war keine angenehme Sache, nach einem so ausgedehnten Abend aufzuwachen und dann nachdenken zu müssen.
Aber schließlich … woher kam das Mädchen?
Er tastete neben seinem Bett über den Boden, erwischte den Hals einer offenen Flasche und holte sie herauf. Das Etikett tanzte vor seinen Augen hin und her, und er nahm einen Schluck. Es war ein furchtbarer Saft, und wenn er am vorigen Abend von diesem Zeug getrunken hatte, dann war ihm klar, woher der entsetzliche Brummschädel stammte.
Er spuckte das Zeug ungeniert aus.
Dann drehte er sich auf die andere Seite und begann das Mädchen am Arm hin- und herzuschütteln. Aber sie wachte nicht auf, sondern gab nur merkwürdige Laute von sich.
»Egal«, kommentierte Jerry und stand auf.
Die Wände des Zimmers führten einen abenteuerlichen Reigen auf, und Jerry haschte nach einem Sessel, um sich daran halten zu können.
Er schluckte heftig und wankte dann ins, Badezimmer.
Das kalte, fast eisige Wasser tat ihm gut, und nachdem er sich ausgiebig geduscht hatte, konnte er schon fast wieder denken. Er zog sich einen Morgenmantel an und ging in die kleine Küche, wo er Wasser für einen starken Kaffee aufsetzte. Nachdem er alles vorbereitet hatte, ging er in das Schlafzimmer zurück und betrachtete das Mädchen, das die Decke zurückgeschoben hatte und lang ausgestreckt, mit dem Gesicht zum Fenster dalag.
Zu einer anderen Stunde hätte Jerry ein gewisses Interesse bekundet, aber jetzt war ihm alles so ziemlich egal. Er begann, sie zu schütteln, wobei er selbst Halt an der Wand suchen mußte, und nach einer Weile erwachte sie wirklich. Sie hatte noch ganz kleine, verschlafene Augen und zwinkerte, um etwas besser sehen zu können. Dann schien sie ihren äußerlichen Zustand zu erkennen und zog mit einem erschreckten Ausruf die Decke bis zum Hals hoch.
»Na, komm«, sagte Jerry mißmutig. »Komm, Mädchen, stell dich nicht so an.«
»Was ist denn los?« fragte sie. »Wie komme ich überhaupt hierher?«
»Das möchte ich ja gerade von dir wissen«, sagte Jerry.
»Ach ja«, sagte sie im Ton des sich Erinnerns. »Sie sind der Mann – ich meine, du bist der Mann …« Sie stockte und kicherte vor sich hin. »Ich meine, du bist der Mann, der mich – unbedingt gestern abend heiraten wollte.«
»Bitte?« fragte Jerry begriffsstutzig. »Wer wollte wen …?«
»Du wolltest mich heiraten.«
»So, oh Mann, oh Mann, muß ich einen … naja, egal.«
»Du bist doch ein Gentleman, oder?« fragte sie mit lockendem Augenaufschlag.
»Muß ich deswegen Selbstmord begehen?« fragte Jerry müde.
»Das ist aber kein Kompliment«, sagte sie und verzog schmollend den Mund.
»Ich hatte gar nicht die Absicht, dir ein Kompliment zu machen.«
»Du bist also kein Gentleman?«
»Keine Spur«, wehrte Jerry ab. »Komm Mädchen, wir wollen uns nicht lange herumstreiten. Geh ins Badezimmer und mache dich etwas zurecht. Dann komm in die Küche, wir trinken Kaffee, und dann gehst du schön brav nach Hause. Weißt du, Onkel kann hier keine kleinen Mädchen gebrauchen, mein Schatz.«
»Aber du hast versprochen, mich zu heiraten«, beharrte sie. Es war augenscheinlich, daß sie sich vorgenommen hatte, die Situation auszunützen. Jerry hielt sich mit einer Hand seinen brummenden Schädel, während er mit der anderen in der Tasche seines Morgenrocks nach einer Schachtel Aspirin suchte. Er fand sie auch und schluckte zwei der kleinen, weißen Tabletten, ehe er antwortete.
»Reden wir nicht mehr darüber. Wenn du einen Esel suchst, dann hast du heute nacht im falschen Stall geschlafen. Nun mach schon und steh auf! Ich gehe inzwischen den Kaffee aufbrühen.«
Sie erhob sich gehorsam. Immerhin konnte sie es sich nicht verkneifen, den Morgenrock, den er ihr hingelegt hatte, vor seinen Augen anzuziehen, nachdem sie das Hemdchen abgelegt hatte.
Jerry grinste bitter.
»Du vergeudest meine Zeit und deine Energie«, sagte er. »Nun geh schon!«
Während sie unter der Dusche stand, holte Jerry das hervor, was er sozusagen als eiserne Ration im Hause hatte. Da er selten zu Hause aß, waren es nur Konserven. Er baute das Ganze auf dem Tisch auf, schluckte noch zwei Aspirintabletten und fühlte sich danach etwas besser.
Dann hörte der Lärm im Badezimmer auf und das Mädchen kam in die Küche. Sie hatte ihr Kleid angezogen und Jerry erinnerte sich daran, daß er es schon einmal gesehen hatte. Es war ein rotes Kleid mit einem feinen weißen Muster und einem riesengroßen Dekolleté. Enganliegend, wie es war, verbarg es nichts von den Reizen ihres Körpers, und Jerry goß sich, ganz in Betrachtungen versunken, den heißen Kaffee über die Finger.
Dann saßen sie sich gegenüber und aßen. Jerry grinste verlegen, wenn sie ihn betrachtete.
»Wie heißt du eigentlich, Mädchen?«
»Jill. Ich heiße Jill, und wie heißt du?«
»Mein Name ist Jerry«, sagte er und goß sich noch eine Tasse von der duftenden, schwarzen Flüssigkeit ein. »Eigentlich hätten wir uns schon gestern vorstellen können. Wie bist du eigentlich in meine Wohnung gekommen?«
»Das weißt du nicht mehr?« fragte sie.
»Nein«, brummte er.
»Du hast mich schon ziemlich angeheitert im Klub getroffen, und dann wolltest du unbedingt, ich sollte mit dir nach Hause gehen. Ich hatte nichts anderes vor und – deshalb bin ich mitgegangen.«
»Naja«, knurrte Jerry. »Wenn du nichts anderes vorgehabt hast.«
Sie hielt mitten im Streichen eines Brötchens inne und sah ihn unter den unverhältnismäßig langen Wimpern an.
»Warum hast du dir kein anständiges Mädchen genommen?« fragte sie. »Du könntest doch jede bekommen. Warum bist du gerade auf mich gestoßen? Ach ja, ich vergaß, daß du nicht nüchtern warst …« Sie fuhr fort, die Butter auf das Brötchen zu streichen, und Jerry sah ihr mißmutig dabei zu.
»Unsinn«, sagte er. »Vollkommener Blödsinn. Erstens sind die sogenannten anständigen Mädchen viel zu prüde, und zweitens bin ich einfach zu bequem, mir eine auszusuchen und ihr wochenlang den Hof zu machen.«
»Was bist du eigentlich von Beruf?« fragte sie interessiert.
»Ist doch egal, nicht?« sagte er. »Ist vollkommen egal. Aber ich weiß niemals, ob ich am nächsten Tag noch lebe. Verstehst du das?«
»Nein«, sagte sie.
»Ist ja wirklich gleichgültig. Ich kann es mir aber nicht leisten, mein Leben mit konventionellen Regeln zu vergeuden. Was ich auch immer sein mag, ich hasse diese gepflegten Tratschtanten, die nichts anderes zu tun haben, als den ganzen Tag mit irgendwelchen Geschichten zu verbringen.«
»Und deshalb gibst du dich mit Mädchen wie mich ab?«
Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber im gleichen Moment schrillte das Telephon. Es war ein Apparat, der mit einem Visiphon gekoppelt war, und nachdem Jerry den Hörer abgehoben hatte, erhellte sich auch die quadratische Bildscheibe, und ein Gesicht wurde sichtbar.
»Guten Morgen, Sir«, sagte Jerry halblaut.
»Guten Morgen, Burnes«, sagte Oberst Cunningham. »Ich muß Sie sehr dringend sprechen.«
»Sicher, einen Moment, Sir …«
Jerry schloß die Schiebetür zwischen dem Gang und seinem Arbeitszimmer, weil er gesehen hatte, daß Jill neugierig herüberlauschte. Dann kehrte er zum Visiphon zurück und nahm den Hörer wieder auf.
»Was gibt es, Sir?«
»Es ist etwas geschehen, Burnes.«
»Das kann ich mir denken, Sir. Worum handelt es sich?«
»Um Ihren Bruder, Burnes.«
Jerry hatte einen Moment das Gefühl, sein Rückgrat könnte sich in einen Eiszapfen verwandeln. Sein Gesicht verzog sich zu einer Maske.
»Was ist mit Tom, Sir?«
»Es tut mir leid, daß ich es Ihnen mitteilen muß«, sagte Cunningham. Man sah ihm an, daß er sich nicht wohl fühlte in seiner Haut. »Es tut mir wirklich leid für Sie, aber Ihr Bruder …«
»Was ist mit Tom?« preßte Jerry zwischen den Zähnen hervor. Sein Gesicht war bleich wie eine Wand, denn er wußte, was im nächsten Moment durch die Leitung kommen würde.
»Ihr Bruder – ist tot, Burnes!«
Jerry knirschte mit den Zähnen, daß seine Backenmuskeln dick hervorsprangen. Sein Gesicht wurde, wenn überhaupt möglich, noch bleicher und verzerrte sich fast bis zur Unkenntlichkeit. Sein Atem ging keuchend, und er benötigte mehrere Sekunden, ehe er überhaupt einen Ton herausbringen konnte.
»Oberst, das ist nicht wahr!«
»Glauben Sie, ich würde mit so etwas scherzen, Burnes?«
Jerry fühlte, wie etwas in seinem Innern zerbrach. Plötzlich war das Licht der Frühsonne, die durch das Fenster hereinstrahlte, ohne jedes Leuchten. Er schluckte trocken und schaltete ab, obwohl er wußte, daß das Gespräch noch nicht beendet war. Mit einer matten Bewegung hängte er den Hörer in die Gabel über dem Visiphon zurück und lehnte sich schweratmend und mit geschlossenen Augen gegen die Wand.
Tom war tot, tot …
Es hämmerte in seinem Gehirn.
Mit langsamen Schritten ging er zur Tür, öffnete sie und trat hinaus. Jill saß noch immer am Tisch und sah ihm entgegen, als er aus dem Arbeitszimmer kam. Ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen, jedoch Jerry reagierte nicht darauf.
Er nahm den leichten Mantel des Mädchens von der Garderobe und warf ihn ihr in den Schoß.
»Geh«, sagte er hart. »Geh und laß mich allein.«
»Was ist denn …?«
»Geh jetzt«, preßte er hervor. »Los …«
Er nahm sie einfach am Arm und schob sie aus der Tür hinaus, die er hinter ihrem Rücken hart ins Schloß fallen ließ. Dann lehnte er sich wieder gegen die Wand, schloß die Augen und verkrampfte die Hände ineinander, daß die Nägel ins Fleisch eindrangen.
Minutenlang stand er so, rang um seine Fassung und versuchte, das zu verstehen, was geschehen war. Tom war tot. Eine Tatsache, mit der man sich abzufinden hatte. Der Tod eines Menschen hatte ihn noch nie sonderlich erschreckt. Er hatte in seinem Beruf viel zuviel Tote gesehen, um vor dem bleichen Gespenst noch Furcht zu empfinden. Nur jetzt war es anders! Alles in seinem Innern wehrte sich gegen den Gedanken, daß das Leben des Bruders ausgelöscht war.
Er ging in sein Arbeitszimmer zurück, entnahm einer Schublade ein Fotoalbum und schlug es hastig auf. Toms Gesicht, das Antlitz des Bruders, war das erste, das ihm entgegenlächelte.
Klatschend schlug er das Album zu.
Einen Moment noch rang er um einen Entschluß, rannte dann hinaus und riß die Kleider vom Haken. Mit fliegenden Fingern zog er sich an, stülpte den Hut über den Kopf und riß den Mantel vom Wandhaken, dann rannte er hinaus aus der Wohnung, ließ sich vom Lift hinunterbringen und eilte auf die Straße. Wie eine gigantische, akustische Welle schlug der Verkehrslärm betäubend über ihm zusammen, aber Jerry hatte jetzt kein Ohr für ihn. Er winkte ein Anti-G-Taxi herbei, das gerade an ihm vorbeischweben wollte, schwang sich auf den Rücksitz und gab dem Chauffeur die Adresse an.
Während der Wagen seine Geschwindigkeit erhöhte und die Straße entlangglitt, saß Jerry zusammengekauert, als würde er unter starker Kälte leiden, in den weichen, schmiegsamen Polstern und starrte vor sich hin, auf den breiten Rücken des Fahrers, auf den Schimmer, der über den Falten seines uniformähnlichen Rockes lag.
Nach fast fünfzehn Minuten Fahrt hielt der Wagen vor dem Tor der Mauer, die das HEADQUARTER OF SPACE FLIGHT umgab, und Jerry stieg aus, warf dem Mann hinter dem Steuerrad einen Geldschein zu, legitimierte sich vor den beiden Posten, die rechts und links neben dem Portal standen, und eilte dann zum Hauptgebäude, das wie ein riesiger Bienenkorb aussah. Es war aus einem glatten, hellgelben Material erbaut worden und von einer zweiten, durchsichtigen Mauer umgeben. Zwischen dieser und der festen Wand zog sich eine breite Treppe hin, die man benutzen konnte, wenn die drei Fahrstühle alle besetzt waren.
Jerry betrat das Gebäude durch das große Portal und fand sich in der riesigen Halle wieder. Er. schob sich durch das Menschengewühl bis zum Anmelde-Schalter und drückte auf den Klingelknopf.
Der Kopf eines Sergeanten erschien.
»Was kann ich für Sie tun, Sir?«
»Melden Sie mich bei Oberst Cunningham.«
»Sir, das dürfte sich nicht machen lassen«, widersprach der Sergeant.
»Und warum nicht?«
»Es ist gerade eine Konferenz im Gange.«
»Melden Sie mich dennoch. Sagen Sie dem Oberst, daß Jerry Burnes hier sei und ihn dringend sprechen müßte.«
»Äh – wie war der Name?«
Jerry wiederholte seinen Namen geistesabwesend. Der Sergeant verschwand und Jerry konnte durch das Fensterchen beobachten, wie er die Nummer von Cunninghams Arbeitszimmer wählte. Was er sprach, konnte man nicht verstehen, da er das Fenster geschlossen hatte, aber nach einer Weile drehte er sich um, kam zurück, und man sah seinem Gesicht an, daß er die Welt nicht mehr verstand.
»Der Oberst läßt bitten, Sir.«
»Aha«, nickte Jerry und ging zum Lift, der ihn binnen weniger Sekunden in das vierte Stockwerk brachte.
Er wurde bereits von Cunningham erwartet. Der Oberst empfing ihn mit ernstem Gesichtsausdruck und schob ihn in einen Sessel.
»Es tut mir leid um Ihren Bruder, Burnes!«
»Danke, Sir. Was ist eigentlich geschehen? Sie sehen mich vollkommen fassungslos. Ich – es scheint mir noch immer unvorstellbar, daß Tom etwas passiert sein könnte.«
»Er war immerhin einer unserer besten Männer«, bestätigte Cunningham bereitwillig.
»Also ein Mord, wie ich Ihren Worten entnehmen kann?«
»Ja, ein Mord«, nickte der Oberst.
»Wo? In der Station?«
»Eben dort«, stimmte Cunningham zu. »Ich habe mir alles Material über diesen Fall herunterschicken lassen. Die schriftlichen Aussagen über die Entdeckung des Toten und über alle Spuren sind darin enthalten. Wenn Sie wollen, können Sie Einsicht nehmen.«
»Ja, ich bitte darum«, sagte Jerry.
Cunningham nahm ein Bündel Papiere vom Schreibtisch. Er schien sie also bereits vorbereitet zu haben, und Jerry nahm alles in Empfang und legte es auf seinen Schoß, dann sah er Cunningham aus schmalen Augen an.
»Er war in einem besonderen Auftrag dort oben, nicht wahr?«
»Ja.«
»Ich habe seit seinem Abflug von der Erde keine Nachricht mehr von ihm erhalten. Es waren wenigstens vierzehn Tage, in denen ich nicht das Geringste von Tom gehört habe.«
»Ich weiß«, nickte der Oberst. »Er hatte Anweisung, sich mit niemandem auf der Erde in Verbindung zu setzen. Sie wissen ja, wie solche Sachen sind.«
»Ich verstehe«, sagte Jerry steif. »Immerhin hat das meinen Bruder das Leben gekostet, Sir.«
»Es tut mir wirklich leid, Burnes. Aber bedenken Sie eines: Jedem unserer Agenten kann das Tag für Tag zustoßen. Niemand ist gegen den Tod gefeit, und Sie und Ihr Bruder, Sie wußten es, bevor Sie bei uns eintraten, nicht wahr? – Ich bedauere den Tod Ihres Bruders!«
Jerry blickte aus verkniffenen Augen auf seinen Vorgesetzten.
»Sir, darf ich mir die Bemerkung erlauben, daß es mir gleichgültig ist, wie sehr Sie es bedauern. Das alles macht Tom nicht wieder lebendig. Was ich will, ist nicht Ihr Bedauern – ich will den Mann haben, der Tom umgebracht hat.«
Cunningham zuckte leicht zusammen.
»Er wird seiner Strafe nicht entgehen, Burnes«, sagte er nervös. »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.«
»Das ist nicht genug. Es gibt mir nicht die Sicherheit, daß Toms Mörder gefaßt wird.«
»Burnes«, sagte Cunningham etwas heftig. »Sie wissen, daß uns noch nie ein Verbrecher entkommen ist. Dafür haben wir Männer wie Sie. Derjenige, der Ihren Bruder umgebracht hat, wird nirgends Ruhe vor uns finden. Wir würden ihn sogar aus der Hölle zurückholen, um ihn in die Gaskammer zu bringen.«
Jerry lächelte bitter.
»Schöne Worte, Sir. Aber was steckt dahinter?«
Der Oberst zuckte die Schultern.
»Ich kann Ihnen nicht mehr versprechen, als alles zu tun, was in meiner Macht steht.«
»Wen gedenken Sie dafür einzusetzen?«
»Unsere besten Männer, Burnes. Es ist seit mehr als einem Jahr nicht mehr vorgekommen, daß einer unserer Leute ermordet wurde.«
»Verwenden Sie Ihre besten Männer anderweitig, Sir«, preßte Jerry hervor. »Ich werde das übernehmen. Tom war mein Bruder, und niemand anders hat soviel Recht darauf, sich seines Mörders anzunehmen.«
»Ich hatte Sie für etwas anderes vorgesehen, Burnes!«
»Nehmen Sie doch dazu Ihre besten Männer«, erwiderte Jerry.
Cunningham kaute an der Unterlippe und schoß einen fast scheuen Seitenblick auf Jerry ab. Er wußte genau, daß er jetzt nichts anderes sagen durfte, wenn er nicht einen seiner fähigsten Agenten verlieren wollte. Cunningham war ein viel zu guter Psychologe, um einen so entscheidenden Fehler zu begehen.
Er nickte. »Schön, versuchen Sie es also, Burnes.«
»Steht hier auch drin, warum Tom auf der Außenstation war?« fragte Jerry und deutete auf den Papierstoß, der auf seinen Knien lag.
»Nein«, erwiderte Cunningham.
»Also, was tat er da draußen?«
Cunningham entnahm einer Schachtel eine lange, dünne und schwarze Zigarre, die er sorgfältig ansteckte, nachdem er die Spitze abgebissen hatte; dann setzte er sich auf eine Kante seines Schreibtisches.
»Burnes, das ist aber ein verdammt heißes Eisen.«
»Wenn es für Tom gut genug war, ist es das auch für mich.«
»Sie wissen, was Sie riskieren?«
»Ja, Oberst, verlassen Sie sich darauf.«
»Also gut, hören Sie zu, Burnes. Wie Sie wissen, haben wir im Moment diplomatische Schwierigkeiten mit der Union BETA CENTAURI und den angeschlossenen Sonnensystemen KANOPUS und ANTARES. Ich weiß nicht, inwieweit Sie sich für Politik interessieren, aber wenn Sie in den Zeitungen und in der Television die Lage der Dinge verfolgt haben, dann werden Sie vielleicht wissen, daß es sich um gewisse Planeten der Sonne SPICA handelt.«
»Sie meinen die unglückliche Sache mit den RadiumVorkommen?«
»Genau die«, sagte Cunningham und stieß eine dichte Rauchwolke aus. »Es geht jetzt schon seit wenigstens einem halben Jahr hin und her. Wir brauchen das Radium dringender als die UNION, denn wir haben unsere eigenen Vorräte nahezu erschöpft. Die einzigen Lager, die noch abbaufähig sind, liegen auf den Planeten des ALPHA CENTAURI. Es ist uns aber nicht möglich, die benötigten Mengen zu gewinnen. Von seiten der UNION ist der Mangel an Radium nicht so bedeutend. Aber dennoch will man uns das benötigte Element nicht überlassen, und das führt leicht zu Handlungen, die man später bereut.«
»Was wären das für Handlungen?« forschte Jerry.
»Krieg, Burnes! Krieg …!«
»Krieg mit der UNION?«
»Genau das, Burnes. Das ist etwas, das wir schon seit mehreren Monaten fürchten.«
»Ich glaube kaum, daß uns die Legionen der UNION überlegen sind«, äußerte Jerry und spielte mit den Ecken des Papierbündels.
»Da haben Sie recht. Sie sind uns nicht gefährlich, solange sie nicht Waffen von der Erde in die Hand bekommen. Solange wir im Besitz unserer Bomben sind – und die anderen sie nicht haben, solange sind wir sicher.«
Jerry fuhr fort, mit den Ecken zu spielen.
»Ich verstehe den Zusammenhang nicht ganz«, erwiderte er.
»Wir befürchten, daß die anderen versuchen, die Waffen in die Hand zu bekommen, verstehen Sie, Burnes?«
Jerry hörte zu spielen auf und sah auf.
»Sind das reine Vermutungen, oder haben Sie Beweise dafür?«
Cunningham sah ihm durchdringend in die Augen. Er paffte heftig an seiner Zigarre und vernebelte förmlich sein Gesicht, dann nahm er das schwarze Röllchen aus dem Mund, legte es auf den Aschenbecher.
»Ihr Bruder, Burnes, ist auf einen vagen Verdacht hin in die Raumstation abkommandiert worden. Er nahm dort oben den Rang eines Hilfsastronomen ein, um ungestört arbeiten zu können. Wir haben den Verdacht, daß irgendwelche Waffen von der Raumstation aus ins All weitergeschmuggelt werden und dann auf den Schiffen der Centaurianer landen.«
»Und nun hat sich Ihr Verdacht bestätigt, Sir!«
»Ja, nachdem Ihr Bruder ermordet wurde, wußte ich sicher, daß er etwas entdeckt hatte. Kein Mensch wird einfach erschossen, wenn nicht irgendein triftiger Grund vorhanden ist. Ihr Bruder hat etwas entdeckt, was er nicht sehen sollte. Darum wurde er erschossen!«
»Wo fand man Tom?« fragte Jerry, weiß im Gesicht.
»In einem Lagerraum, wo er zwischen den Kisten lag.«
»Hm, hat man die Kisten untersucht?«
»Ja, das hat man«, nickte Cunningham. »Der Erfolg war gleich Null. Man fand zwei Behälter, die Ihr Bruder wahrscheinlich geöffnet hat. Von einem waren die Plomben abgerissen, am anderen waren einige Deckelbretter ausgebrochen. Man unterzog den Inhalt einer genauen Prüfung, aber, wie gesagt, war das Ergebnis nicht befriedigend. Die Kisten enthielten Geräte für den Bergbau und Sprengstoff.«
»Hat man auch die anderen Behälter untersucht?«
»In Stichproben«, nickte Cunningham.
»Was geschah inzwischen mit der Ladung?«
»Sie wurde ordnungsgemäß von einem Linienschiff abgeholt und in das System von ALPHA CENTAURI gebracht. Ich habe die Übernahmepapiere hier. Außerdem muß die Empfangsbestätigung von der Kolonie bald eintreffen.«
»Gut, ich werde auf die Außenstation gehen.«
»Es wird ein äußerst kompliziertes Unternehmen, Burnes. Ganz egal, wer Ihren Bruder ermordet hat, aber er wird von Anfang an einen Verdacht gegen Sie hegen. Jeder, der jetzt neu auf die Station kommt, wird diesem Unbekannten verdächtig erscheinen. Wenn Sie auch nur einen winzigen Fehler begehen, dann kann das Ihr letzter sein. Denken Sie an Ihren Bruder Tom.«
»Als was werde ich auf der Station arbeiten?« fragte Jerry.
»Sie übernehmen die Stelle Ihres Bruders, das ist am besten.«
»Gut. Noch eines, Sir …«
Cunningham nahm seine Zigarre wieder auf. »Was noch, Burnes?«
»Ich arbeite ganz alleine und bin niemandem einen Bericht schuldig. Ich muß unabhängig sein, wenn ich Erfolg haben soll.«
Cunningham nickte gedankenverloren vor sich hin, dann gewann sein Blick wieder an Intensität.
»Es ist gut, Burnes. Ich muß zur Konferenz zurück. Ganz gleich, was auch geschehen mag, ich wünsche Ihnen viel Glück.« Damit reichte er Jerry die Hand, die dieser fest drückte, dann verließ er mit hastig stakenden Schritten das große Arbeitszimmer, das Papierbündel fest unter den Arm gepreßt.
Der Lift brachte Jerry hinunter, und dann fuhr er mit dem Taxi zu dem großen Mietshaus zurück, in dem sich seine Wohnung befand.
Er fühlte sich zerschlagen und müde, als er in das dritte Stockwerk hinauffuhr. Als er auf den Flur hinaustrat, sah er eine Gestalt am Fenster stehen, und automatisch fuhr seine rechte Hand unter das Jackett.
Aber es war Jill in ihrem roten, weißgemusterten Kleid.
Als sie das Geräusch der Tür hörte, drehte sie sich um, und ein kleines Lächeln huschte über ihr hübsches, feingeschnittenes Gesicht. Sie kam ihm entgegen.
»Was machst du noch hier?« wollte Jerry wissen und schloß die Lifttür hinter seinem Rücken. Mit leisem Zischen glitt der von Preßluft angetriebene Fahrstuhl wieder nach unten und verschwand in dem tiefen, düsteren Schacht.
»Ich hatte noch etwas vergessen«, sagte sie.
»Was?«
»Mein Hemdchen.«
Jerry öffnete die Wohnungstür und schob Jill einfach vor sich her, dann warf er die Tür mit lautem Knall zu und hängte Mantel und Hut an die Wand. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde und gingen dann wieder auseinander. Jerry stieß die Tür zum Schlafzimmer mit dem Fuß auf und deutete hinein, ohne ein Wort zu sagen, dann ging er, ohne sich noch um das Mädchen zu kümmern, in seinen Arbeitsraum, legte die Papiere ab und zog sein Jackett aus.
Nach zwei Minuten kam Jill zurück und steckte ihr dünnes, durchsichtiges Hemdchen in die Handtasche aus ledergeprägtem Kunststoff.
»Also«, sagte sie. »Mach’s gut, Kleiner.«
Er nickte ihr zu und begann die Schnur zu lösen, die die Dokumente zusammenhielt.
»Was hast du jetzt vor?« fragte er.
»Weiß noch nicht«, erwiderte sie und seufzte.
»Hast du ’n Zimmer?«
»Nein.«
Jerry hielt mitten in der Bewegung inne und blickte auf.
»Wie alt bist du, Jill?« fragte er.
»Danach fragt man eine Dame nicht«, sagte sie lächelnd.
»Ich bin zweiundzwanzig, Jerry.«
»Und wie lange übst du – dieses – Gewerbe schon aus?«
»Ein halbes Jahr«, sagte sie so leise, daß man es kaum hören konnte. »Ich bin alleine hier, und ich brauche Geld. Aber das versteht niemand, und letzten Endes ist es ja auch gleichgültig.«
Jerry dachte an seinen Bruder und daran, daß es jetzt nicht an der Zeit war, sich in psychologisch interessanten Überlegungen zu ergehen. Dann sah er Jills braunes Gesicht vor sich, mit den großen, dunklen Augen, denen man noch nichts ansah. Nur ein bißchen verhungert sah sie aus, ein bißchen zu schmal. Jerry dachte an seine Erfahrungen mit Mädchen ihrer Sorte. Im Anfang fiel es ihnen nicht immer leicht, sich an jeden, der ihnen ein paar Scheinchen in die Finger drückte, zu verschenken – einfach wegzuwerfen.
»Jill«, sagte er nach einer Weile. »Eine ganz offene Frage: du brauchst sie mir nicht zu beantworten, wenn du nicht willst.«
»Frage nur«, sagte sie freudlos.
»Du hast dich schon mit sehr vielen abgegeben, wie?«
»Ich hatte eben soviel, daß ich gerade leben konnte.«
»Und wohin wirst du jetzt gehen?«
»Woher soll ich das wissen«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Ich habe noch nie geweint, wenn mich einer – na, verabschiedet hat. Geweint habe ich nur manchmal, wenn ich … Aber das ist uninteressant. Ich muß jetzt wieder gehen.«
»Warte einen Augenblick«, sagte er. »Ich werde einige Zeit nicht hier sein, Jill. Da könnte ich jemanden brauchen, der die Wohnung in Ordnung hält, sonst sieht sie wieder aus wie ein Schweinestall, wenn ich – wenn ich zurückkomme.«
»Und?« fragte sie. Ihr Gesicht blieb gleichgültig.
»Willst du das nicht für mich machen?«
»Glaubst du denn, daß ich es wert bin, daß du dich um mich kümmerst, Jerry?« Ein trauriges Lächeln überschattete ihr Gesicht, und Jerry dachte wieder an Tom.
»Es wird sich herausstellen, Jill. Ich weiß nicht einmal, ob ich je wiederkommen werde.«
»Und – wenn du nicht kommst?«
»Dann kannst du alles haben, was mir gehörte. Ich werde das schon irgendwie in die Wege leiten, eh!«
Er sah, daß ihre Lippen, die voll und rot waren, zu zittern begannen. In ihren dunklen Augen schimmerten Tränen, bis sie sich endlich lösten und über ihre Wangen herunterliefen. Sie schluckte und machte eine Bewegung mit der Hand, als wolle sie sich die Tränen abwischen.
Dann schüttelte sie stumm den Kopf und drehte sich um.
»Es war nur ein Vorschlag«, sagte Jerry.
»Hast du niemanden sonst?« fragte sie mit halb von den Tränen erstickter Stimme.
»Nein«, sagte er. »Nicht mehr, jetzt nicht mehr …«
»Kein Mädchen?«
»Du weißt ja, wie ich darüber denke«, sagte er.
»Ich werde also hier für dich aufpassen«, sagte sie und schluckte abermals. »Aber wenn du nicht wiederkommst, dann gehe ich auch weg. Du brauchst nichts zu tun, damit ich etwas von dir bekomme. Das will ich nicht, verstehst du – ich will es nicht.«
»Ich bin eben ein Idiot«, sagte Jerry. »Gut, halte also alles für mich sauber. Ich lasse dir genügend Geld hier. Und du wirst nichts tun, außer die Bude sauber zu halten.«
»Ich verspreche es dir«, sagte sie leise.
Dann nach einer Weile: »Aber du kommst doch wieder?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe etwas zu erledigen, das mir höher steht als mein Leben, Jill. Ich kann nur nicht darüber mit dir sprechen.« Er unterbrach sich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Laß mich jetzt alleine, Mädchen!«
Er sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer ging und die Schiebetür hinter sich schloß. Er fragte sich einen Moment, warum er das getan hatte, fand aber keine Antwort darauf. Jerry zog die Schublade zu seiner Rechten auf und nahm die Elektro-Pistole heraus.
 
2.
 
Langsam verklang das rüttelnde Brummen aus dem Heck des Pendelschiffs, das den Verkehr zwischen der Erde und der Raumstation aufrechterhielt. Es gab mehrere solcher Schiffe, die in regelmäßigen Abständen von der Erde zur Station starteten. Passagiere und Lasten hinaufbrachten, die dann außerhalb der Gravitationszone in die Raumfrachter und Passagierschiffe umgeladen wurden, um zum Weitertransport bereit zu sein.
Jerry stand in seinem schweren Raumanzug im Mittelgang der ARAPHAHOE und spielte mit den Schnallen seines Helmes. Um ihn herum standen noch etwa ein Dutzend weiterer Personen, die ebenfalls in Schutzanzüge gekleidet waren und darauf warteten, in die Druckschleuse gelassen zu werden, von der aus sie durch Magnetstrahlen zur Außenstation hinübergezogen werden sollten.
Jerry war nicht zum erstenmal im Raum, und daher war ihm die Erregung seiner Mitreisenden unverständlich. Er stand stumm und mit verkniffenen Lippen mitten zwischen ihnen und wartete ungeduldig auf den Befehl zum Anlegen der Helme. Die Zeit verging unendlich langsam, bevor die Stimme des Commanders aus dem engmaschigen Netz des Lautsprechers drang. Jerry stülpte den Helm über, schloß die Halteschnallen und öffnete durch einen Hebeldruck die Luftzufuhr im Innern des Anzugs. Dann schaltete Jerry das Kühlaggregat ein, das im Anzug eingebaut war, denn im gleichen Moment öffnete sich die Druckkammer, und Jerry wurde von einem halben Dutzend anderer Menschen einfach mit hineingezogen. Die Schottentür schloß sich hermetisch hinter ihnen, und die Luft im Innern der Schleuse wurde dünner und dünner. Sie mußte bis auf ein Minimum herausgesaugt werden, da es sonst unmöglich war, die nach innen aufgehende Außentür gegen den auf ihr lastenden Druck zu öffnen.
Jerry hörte im Innern des Helmes durch die Kopfhörer das laute Geschrei der übrigen Anwesenden.
Er drängte sich durch sie hindurch, so daß er dicht am Schott stand, und wartete, bis es sich allmählich öffnete. Langsam glitt das große Stahlstück zurück und gab den Blick ins All frei, das, einem endlosen schwarzen Teppich gleich, den Hintergrund zu dem Bild bildete, das sich den Passagieren bot.
Mitten im Raum schwebte das gewaltige Gebilde der erdnahen Raumstation wie ein großes Rad mit einer überdimensionalen Nabe. Die großen Spiegel mit ihren Selen-Elektro-Zellen blinkten hell und durchdringend, so daß Jerry die Sonnenblende vor die Sichtscheibe seines Helmes klappte.
Die ARAPHAHOE lag etwa einhundert Meter von der Station entfernt, und trotzdem nahm sich das Rad im All gewaltig aus, als wolle es die Menschen samt ihrem Schiff erdrücken.
Kleine, schwarze Pünktchen bewegten sich auf der Außenhaut der Station, und Jerry, der dicht am Rand der Schleuse stand, sah einen hellen Lichtstreifen durch die Leere des Universums auf sich zukommen und wußte, daß es der Magnetstrahl war, der nach ihm tastete.
Entschlossen tat er einen Schritt ins Nichts, hing einen Moment unbeweglich wie eine Puppe im Raum und wurde dann von den Kräften des Magnetstrahls angezogen. Langsam bewegte er sich schwebend auf die Station zu, immer im Bereich des Strahles, der langsam schmaler wurde, je näher Jerry seiner Quelle kam. Die Menschen auf der Station wurden größer, wuchsen deutlicher heraus und waren bald vollkommen erkennbar.
»Strecken Sie die Füße aus«, sagte eine laute Stimme. »Fangen Sie den Stoß auf den Platten ab. Vorsicht – jetzt!«
Jerry fing den Aufprall geschickt ab und wurde von kräftigen Händen von der Magnetplatte heruntergezogen. Hinter ihm landete schon ein weiterer Passagier der ARAPHAHOE und wurde ebenfalls in Empfang genommen. Jerry hielt sich nicht lange auf, sondern ging auf die kleine Einmann-Schleuse zu, durch die er in das Innere der Station gelangte. Alle hundert Meter befand sich eine solche Notschleuse in dem gewaltigen Außenring. Die Passagiere der Raumschiffe wurden gewöhnlich durch die Schleuse eingebracht, die sich in der Nabe des Rades befanden.
Aufatmend konnte Jerry hier den Helm abnehmen.
Er schloß die Luftzufuhr und ging durch den langen Mittelgang einer Radspeiche auf das Zentrum zu, wo sich die Observatorien befanden. Irgendwo mußte er Professor Calvert finden, dessen Abteilung er zugeteilt war. Einige Männer begegneten ihm, aber keiner schenkte ihm einen Blick, sie eilten rasch an ihm vorbei, ohne sich sonderlich um ihn zu kümmern.
In der Nabe des Rades wurde die Schwerkraft künstlich durch Verwendung von elektrischem Strom hergestellt, da hier nicht die gleiche Fliehkraft wie in dem die Nabe umgebenden Rad vorhanden war.
Jerry hielt einen Uniformierten an.
»Können Sie mir sagen, wo das Observatorium von Professor Calvert sich befindet?«
»Calvert?« fragte der Mann und kratzte sich hinter dem Ohr. »Gehen Sie den Gang weiter bis Sie zum Mittelpunkt der Nabe kommen, dann nehmen sie den Lift zu den Observatorien und wenn Sie dort angekommen sind, wird man Sie schon hinbringen. Wollen Sie hier arbeiten?«
»Nein, ich bin der Geldbriefträger«, sagte Jerry sarkastisch und ließ den Verdutzten stehen.
Der preßluftgetriebene Lift, der sich durch die ganze Nabe des Riesenrads der Station bewegte, brachte ihn schnell und sicher zu dem oberen Kuppelteil, in dem sich fast ein halbes Dutzend voneinander getrennter Observatorien befand.
Professor Calvert hatte die Leitung des spektrographischen Observatoriums unter sich. Jerry ließ sich von einem Mann zu dem großen Raum bringen, in dem etwa ein halbes Dutzend Männer arbeiteten. Im Gegensatz zu den übrigen Beobachtungsräumen, die mit Reflektoren und Refraktoren arbeiteten, trug hier niemand einen Raumanzug. Die Arbeit an den Spektrographen konnte in absolut geschlossenen Räumen vor sich gehen.
Jerry hielt einen der Techniker an.
»Wo ist Professor Calvert?« fragte er.
Der Ingenieur deutete auf einen kleineren, dicklichen Mann in der Uniform eines Captains, der an einem Spektrographen arbeitete und dabei mit einem Bleistift auf einer Tabelle herumkritzelte. Jerry nickte dankend und ging mit schweren Schritten zu Calverts Arbeitsplatz hinüber.
Calvert war ein Mann um die Fünfzig, hatte aber bereits vollkommen weißes Haar, das außerdem schon reichlich schütter war. Sein Gesicht war faltig und runzlig, und man hätte ihn für einen Sechziger halten können. Als Jerry neben ihm stehenblieb und ihm über die Schulter sah, hörte er zu schreiben auf und blickte hoch. Jerry war von dem Augenpaar überrascht, das ihn anblinzelte. Es waren helle, graue und scharfe Augen, wie die eines Adlers.
»Sind Sie Professor Calvert?« fragte Jerry.
»Ja – und Sie sind der Neue, was?«
Calvert hatte eine Stimme, die er aus dem Bauch zu holen schien.
»Mein Name ist Burnes«, sagte Jerry bejahend. »Man hat mich heraufgeschickt, weil … weil …«
»Weil – was?« fragte Calvert.
Jerry hielt einen Moment den Atem an, bis ihm das Blut in den Kopf stieg. Er spielte meisterhaft den Verlegenen.
»Nun, man hat mir gesagt, daß hier eine Stelle als Hilfsastronom zu bekommen wäre«, sagte er endlich. »Ich habe meine Papiere gleich mitgebracht, Professor.«
»Wo haben Sie denn schon gearbeitet?« wollte Calvert wissen.
»Ich war zwei Jahre lang an den Observatorien von SALT BRIDGE tätig. Meine Spezialität ist die Arbeit an den Spektrographen, Professor. Deshalb meldete ich mich auch gleich, als die Stelle ausgeschrieben wurde.«
»Aha, in Ordnung«, nickte Calvert. »Ihre Papiere können Sie mir später zeigen. Heute werden Sie sowieso noch nicht hier arbeiten. Lassen Sie sich von Hendricks ihre Kabine zeigen.« Calvert winkte einen der arbeitenden Ingenieure heran und stellte ihn Jerry als Hendricks vor. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu, aber noch ehe Jerry dem vorausgehenden Ingenieur folgen konnte, wandte sich ihm Calvert noch einmal zu. Ein kleiner, schimmernder Funke glomm im Hintergrund seiner grauen Augen auf. Er faßte ihn am Arm und hielt ihn zurück.
»Ihr Name ist Burnes?« fragte er halblaut.
Jerry nickte wortlos.
»Der Mann, der die Stelle vor ihnen innehatte, trug den gleichen Namen«, sagte Calvert. »Sind Sie irgendwie mit ihm verwandt?«
»Tut mir leid«, sagte Jerry. »Ich kenne den Mann nicht, der diese Stellung aufgegeben hat. Ich hoffe, Sie haben nichts gegen meinen Namen.«
»Huh?« machte Calvert, dann besann er sich. »Aber woher denn«, sagte er. »Es war nur eine Frage. Gehen Sie jetzt in Ihre Kabine und richten Sie sich ein. Sie werden sie mit Mr. Hendricks teilen. Also bis später!«
Jerry nickte und ging mit verschlossenem Gesicht weiter. Jetzt erkannte er, daß es gut war, daß er seinen Namen gesagt hatte. Die Sache war also aus der Welt geschafft. Ein alter Trick, daß die Wahrheit immer das beste Mittel ist, um sich selbst zu verschleiern.
Hendricks brachte Jerry in eine kleine Kabine, die zwei Wandklappbetten enthielt und außerdem noch einen Tisch, zwei kleine Hocker und zwei Wandschränke beherbergte. Während Jerry sich umsah, fühlte er Hendricks Blick auf seinem Gesicht.
Er blickte zur Seite und erwiderte den Blick des Ingenieurs.
Hendricks war ebenso groß wie Jerry selbst, hatte aschblondes Haar und schmale, blaue Augen. Sein Gesicht war fast bleich zu nennen, und sein Haar hing ihm glatt und ungewellt in die hohe Stirn.
»Also auf gute Nachbarschaft, Burnes«, sagte der Ingenieur.
»Danke«, knurrte Jerry. »Bißchen eng hier.«
»Hm«, machte Hendricks. »Man gewöhnt sich daran. Hier ist jeder kleinste Platz ausgenutzt. Sie werden also bei uns arbeiten?«
»Ich hoffe es«, nickte Jerry und erkundigte sich nach seinem Schrank. Da sein Gepäck noch nicht gebracht worden war, hatte er Zeit, sich hier seines Raumanzugs zu entledigen. Er legte ihn zusammen und verstaute ihn in dem dafür vorgesehenen Fach des Kastens.
»Warum sind Sie gerade hier heraufgekommen?«
Jerry sah auf.
»Ich denke, die Bezahlung ist hier besser«, meinte er langsam.
»Dafür auch die Arbeit härter.«
Jerry zuckte die Schultern. »Das läßt sich nicht ändern«, sagte er. »Die Zahlung auf der Erde ist nicht besonders gut, deshalb habe ich mich entschlossen, auf die Station zu gehen.«
Hendricks warf ihm einen zweifelnden Blick zu, erwiderte aber keinen Ton. Nach einer Weile verließ er schweigend die Kabine und schloß die Tür hinter sich. Jerry sah ihm nach, setzte sich dann auf die Kante seines Bettes und legte das Kinn in beide Hände.
Jetzt war er hier oben und er würde nicht eher wieder auf die Erde zurückkehren, ehe er den Mörder Toms gefunden hatte. Er griff unter die Achsel und fühlte den von der Körperhitze erwärmten Kolben der Waffe. Sein erster Eindruck von den Menschen hier war nicht der beste gewesen. Sie alle schienen sich nicht einfach mit seiner Ankunft abgefunden zu haben, wenigstens nicht die, mit denen er bisher gesprochen hatte. Sowohl Calvert, als auch Hendricks schienen besondere Gedanken zu haben.
Nach einigen Minuten hämmerte jemand gegen die Tür. Es war ein Sergeant, der mit den beiden Koffern ankam. Jerry nahm sie ihm ab und begann, seine Sachen in den Spind zu packen. Die Pistole nahm er ab und steckte sie samt dem Schulterhalfter unter einen Packen von frischen Hemden. Dann verließ er die Kabine und begann einen Rundgang durch die gesamte Station. Erst hier bekam er einen wirklichen Eindruck von der unerhörten Größe der Raumstation. Besonders der Sektor der Lagerräume interessierte ihn. Aber überall befanden sich Menschen, die ihn daran hinderten, sich die Räume näher anzusehen. Er durfte jetzt nicht auffallen. Je unscheinbarer er war, desto größer war die Aussicht auf Erfolg.
Stunden später traf er wieder mit Hendricks zusammen. Die Ruheperiode war eingetreten, und der Lärm in der Station verstummte allmählich. Die Räume, in denen das Personal schlief, waren durch Vakuumräume von der übrigen Station isoliert.
Hendricks lag mit unter dem Kopf verschränkten Armen auf seinem Lager und blickte nicht einmal auf, als Jerry eintrat und sich zu entkleiden begann.
»Sind Sie eigentlich mit ihm verwandt?« fragte er plötzlich.
Jerry zog sich das Hemd vollends aus und warf es auf die Koje.
»Mit wem?« fragte er.
»Mit Ihrem Vorgänger, meine ich.«
»Komisch«, murmelte Jerry. »Die gleiche Frage hat mir Calvert auch schon gestellt.«
»Naja, ich meinte nur so«, begütigte Hendricks. »Es ist lediglich seltsam, daß sie beide den gleichen Namen getragen haben.«
»Soll vorkommen«, brummte Jerry ärgerlich.
»Was glauben Sie, wie viele Menschen Ihres Namens existieren. Was war das für ein komischer Kauz, der vor mir hier war, und warum hat er die Stellung aufgegeben?«
»Er hat sie gar nicht aufgegeben.«
Jerry drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, damit die Spannung in seinen Augen ihn nicht verraten sollte. Vorsichtig begann er, seine Socken auszuziehen, bevor er weitersprach.
»Aber – er ist doch nicht mehr hier, oder?«
»Man scheint Ihnen noch nichts darüber erzählt zu haben, Burnes.«
»Worüber?« fragte Jerry verständnislos.
»Ihr Vorgänger wurde – erschossen!«
Jerry warf den Socken, den er gerade in der Hand hatte weg und wirbelte herum. Sein Gesicht war aschfahl. In seinen Augen glühte es unheilverkündend auf, doch Hendricks schien das Funkeln für einen Schimmer der uneingestandenen Angst zu halten, denn er grinste spöttisch und meinte: »Das will natürlich nichts besagen!«
»Man hat den Mann also ermordet?« fragte Jerry heiser.
»Ja!«
»Und wie kam das?«
»Weiß nicht. Niemand weiß es hier, außer dem Mörder natürlich. Man fand ihn eines Nachts in einem aufgebrochenen Lagerraum zwischen den Kisten liegen. Er hatte drei Kugeln aufgefangen, und das hat ihn umgeworfen.«
Jerry fuhr fort, sich auszuziehen.
»Aber – aber warum hat man ihn denn …?«
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Hendricks. »Er war ein netter Kerl, dieser Burnes. Tom hieß er. War schon seit einigen Monaten hier draußen, und ich kannte ihn näher. Wir haben uns oft unterhalten, Karten gespielt oder sonst etwas ausgeheckt.«
»Hm«, machte Jerry und legte sich unter die Decke. »Hat man Nachforschungen eingeleitet?«
»Einige Polizisten in Uniform waren hier«, nickte Hendricks. »Das war natürlich ausgemachter Blödsinn, denn sobald die Polizisten hier auftauchten, war alles vermasselt. Niemand hat mehr einen Ton über die Sache gesprochen, um nicht verdächtig zu erscheinen. Man kennt ja die Taktik der Polizei. Mir kam es so vor, als würde niemand größeren Wert auf eine Aufklärung des Falles legen. Sie wollten wohl Zeit und Kosten sparen.«
»Na, dieser Burnes scheint ein kleines Licht gewesen zu sein«, meinte Jerry und starrte aus schmalen Augen zur Decke hinauf.
»Schwer zu sagen, niemand kannte ihn hier genauer. Man erfuhr auch nichts über seine Vergangenheit, als er tot war. Das machte mich so mißtrauisch.«
»Mißtrauisch – gegen wen?«
»Gegen Tom. Ich machte mir Gedanken darüber, weshalb er hier war.«
»Hatte wohl eine Menge Feinde, wie?«
»Tom? Nicht, daß ich wüßte. Jeder vertrug sich gut mit ihm, und er hatte niemals Streit hier oben. Bei anderen kommt das manchmal vor, besonders in den ersten Monaten, wenn sie unter der Abgeschlossenheit leiden. Dann bekommen sie mit jedermann Streit. Tom war da ganz anders.«
»Und warum mißtrauten Sie ihm – nach seinem Tode, meine ich?«
»Ich glaube, er war kein gewöhnlicher Astronom.«
»Was sonst, Hendricks?«
»Viel eher …« Der Ingenieur brach ab und drehte sich zur Wand.
»Was wollten Sie noch sagen?« erkundigte sich Jerry.
»Ich halte ihn für einen GA oder einen Verbrecher. Nein, ich glaube, er war Geheimagent. Wenn er zu dem lichtscheuen Gesindel gehört hätte, dann wäre sein Tod nicht so undurchschaubar gewesen. Naja, gleichgültig. Es war nur meine eigene, kleine Meinung, verstehen Sie, Burnes?«
»Ja, ich verstehe«, sagte Jerry. »Vielleicht schließe ich mich Ihrer Meinung noch einmal an.«
»Hahahaaa …«, machte Hendricks leise.
Das waren die letzten Worte, die er sprach. Gleich darauf verrieten tiefe Atemzüge, daß er eingeschlafen war. Jerry vermochte kein Auge zu schließen. Er lag unruhig in seiner Koje, dachte über alles nach und versuchte, bereits jetzt irgendwelche Rückschlüsse zu ziehen. Hendricks schien entgegen dem ersten Eindruck auszuscheiden. Was er von dem Fall wußte, war nicht viel, und außerdem schien er zu der Kategorie der vorsichtigen Menschen zu gehören. Mit diesem Gedanken schlief auch Jerry ein.
Als er erwachte, war es noch immer dunkel. Nirgends auch nur der Schein eines Lichtes. Da die Schottentür der Kabine vollkommen dicht war, konnte kein Licht aus dem Gang eindringen. Jerry preßte den Kopf tiefer in das harte Kissen hinein und lauschte. Er wußte vom ersten Moment an, daß er nicht umsonst aufgewacht war, jetzt – mitten in der Ruheperiode. Er war gewohnt, beim ersten kleinen Geräusch aus dem Schlaf hochzufahren. Vielleicht war jemand über den Gang marschiert, und das Geräusch der Schritte hatte ihn hochgejagt.
Aber alles war still.
Jerry benötigte mehr als eine Minute, um festzustellen, daß es wirklich vollkommen still war, und diese Entdeckung wirkte noch ernüchternder auf ihn. Er lauschte, ohne selbst zu atmen, aber alles, was er hören konnte, war das Geräusch seiner Herzschläge.
Dann bewegte er sich leise und tastete mit der Hand nach dem Lichtknopf, der an der Wand, über seinem Lager angebracht war. Seine Fingerkuppen glitten über das glatte, kalte Metall und erreichten den Knopf. Ein kurzer Druck und das schwache Lämpchen flammte auf. Der dünne Lichtschimmer zauberte schwache Schatten in alle Ecken der Kabine.
Jerry richtete sich geräuschlos auf den Ellbogen auf und warf einen Blick auf Hendricks Bett hinüber.
Es war leer!
Einen Moment verschlug es ihm den Atem, dann setzte er sich vollkommen auf und blickte zur Tür hinüber. Der Riegel war zur Seite geschoben, aber Jerry wußte, daß er ihn am Abend, bevor er zu Bett gegangen war, vorgeschoben hatte. Das konnte nur eines bedeuten, Hendricks hatte mitten in der Nacht die Kabine verlassen. An und für sich war nichts Ungewöhnliches daran, aber für Jerry bedeutete es im Moment ein Alarmzeichen.
Er überlegte, ob es sinnvoll wäre, zum Schrank hinüberzuhuschen und die Elektro-Automatik zu holen, dann verwarf er den Gedanken. Mit einem letzten, kurzen Blick auf die leere Koje des Ingenieurs drehte er das Licht wieder ab und ließ sich in die Kissen zurücksinken.
Sein Herz hämmerte in rasendem Stakkato …
Da!
Ein leises, schleifendes Geräusch kam aus der Richtung der Tür. Jerry kniff die Augen in der Finsternis zusammen und spannte seinen Körper an. Entweder Hendricks kam jetzt zurück, oder …
Er wagte nicht, an das »oder« zu denken. Im stillen verfluchte er seine Fahrlässigkeit, die ihn daran gehindert hatte, die Pistole unter das Polster zu legen. Aber, verdammt, wer hätte gedacht, daß schon in der ersten Nacht etwas geschehen könnte. Tausend Gedanken jagten sich in tollem Wirbel in Jerrys Hirn. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, dann stand er geräuschlos auf, huschte auf die Tür zu und preßte sich neben ihr an die Wand. Er drückte das Ohr gegen das Metall, glaubte erneut ein leises Schleifen zu hören und hielt den Atem an.
Plötzlich war ein leichter Lichtschimmer zu erkennen. Ein Strahl fiel in die Dunkelheit und malte dicht vor Jerrys Beinen einen hellen Strich auf den Boden der Kabine. Die Tür öffnete sich millimeterweise, glitt mehr und mehr auf und ließ einen Schwall gedämpften Lichtes herein, gedämpft deshalb, weil sich in der Tür der Schatten einer Gestalt abzeichnete.
Jerry vernahm hastige Atemzüge und spannte seinen Körper.
Ein dunkler, undefinierbarer Gegenstand kam in Sicht, und als Jerry ein leises, durchdringendes Peitschen hörte, war es schon zu spät. Ein Lichtflämmchen, grünlich und gleißend, tanzte auf einmal vor dem oberen Ende des undefinierbaren Objekts, ein leises Rasseln erscholl, und gleich darauf hörte man ein hartes Klacken und Prasseln.
Schüsse aus einer Elektro-Waffe.
Jerrys Hand schoß vor und erwischte den Lauf der Waffe mit einem Ruck. Er riß daran, die Waffe kam auf ihn zu, offensichtlich hatte der Unbekannte, der sie gehalten hatte, sie losgelassen und Jerry verlor einen Moment das Gleichgewicht. Er taumelte, ließ die Elektro-Automatik fallen, die die Dimensionen einer Maschinenpistole hatte, und suchte an der Wand nach einem Halt. Er rutschte, fiel und polterte zu Boden.
Draußen vernahm er das Geräusch hastiger Schritte. Jerry schnellte hoch. Mit einem hastigen Satz war er an der Tür und schoß in den Gang hinaus. Er, sah einen Schatten um die Ecke biegen, die etwa fünfzig Meter vor ihm war, und rannte los. Kurz vor der Biegung verhedderte er sich in den weiten Hosen seines Schlafanzugs und stürzte noch einmal, dann hatte er die Ecke erreicht, aber im Gang war niemand mehr zu sehen. Alles lag leer und verlassen vor seinen Augen. Der Gang hatte hier mindestens ein Dutzend Türen, die alle zu verschiedenen Schlafkojen führten. Es hatte also keinen Sinn, jetzt noch weiterzusuchen. Fluchend ging Jerry zurück. Wenn er nicht gefallen wäre, so hätte er vermutlich noch den Unbekannten erwischen können. Jetzt war es zu spät, und er lief in die Kabine zurück.
Hendricks war immer noch nicht anwesend. Seine Koje war leer, und Jerry hob die Elektro-Waffe auf, die dicht neben der Tür lag. Sie war langläufig und hatte ein Stabmagazin unterhalb des Schlosses. Es mochte wenigstens einhundert Stahlkugeln enthalten, die innerhalb weniger Sekunden abgeschossen werden konnten.
Jerry drehte das Licht an.
Die Einschüsse der Kugeln, vielmehr die Stellen, an denen sie die Wand zerkratzt hatten, waren fast über den ganzen Raum verstreut. Jerry war es nur lieb, daß niemand den Radau bemerkt hatte. Er ging, um die Tür zu schließen, und besah sich dann die Einschußstellen.
Sie hatten sein Bett einfach umgepflügt. Hätte er noch schlafend in den Decken gelegen, hätte er im Moment vermutlich einem Sieb geähnelt. Dann sah Jerry auf Hendricks Bett und bemerkte, daß auch hier wenigstens ein halbes Dutzend der Stahlgeschosse sich einen Weg durch die Decken gesucht hatten.
Hatte nun jemand versucht, Hendricks auch mit auf die Seite zu räumen, oder hatte der Unbekannte, der geschossen hatte, genau gewußt, daß Hendricks nicht in seinem Bett liegen würde?
Jerry warf die Waffe auf seine Koje und setzte sich düster daneben.
Die Frage war, warum hatte man versucht, ihn aus dem Weg zu räumen? Ohne Grund tat das bestimmt niemand; und ob die Namensgleichheit mit dem ermordeten Tom Burnes der Grund war, ließ sich nicht so ohne weiteres sagen.
In diesem Moment öffnete sich lautlos die Tür, Jerry sprang auf und hob die E-Automatik, aber der Mann, der auf der Schwelle stand, war Hendricks. Er starrte vollkommen verblüfft auf die Waffe, die Burnes unter dem Arm hielt und schluckte dann trocken. Seine Augen wurden groß und ungläubig.
»Nehmen Sie das Ding weg«, sagte er heiser.
Jerry warf die Waffe wieder auf seine Decken und sagte nur: »Los kommen Sie schon rein, Hendricks.«
Hendricks trat ein und schloß die Tür hinter sich.
»Was ist denn los, Burnes?« erkundigte er sich.
»Das möchte ich Sie gerade fragen, Hendricks«, sagte Jerry. »Wo waren Sie eben? Los, raus mit der Sprache!«
»Wenn Sie mich so genau fragen«, grinste der Ingenieur. »Ich war mal eben … Sie verstehen, nicht?«
»Haben Sie etwas gehört?«
»Wie, was soll ich …?«
Jerry schlug ärgerlich mit der Hand durch die Luft.
»Jemand hat versucht, uns das Lebenslicht auszublasen«, sagte er und deutete auf die Wand. Hendricks stieß einen erstickten Laut aus und stürzte zur Wand. Mit bebenden Fingern tastete er über die Einschlagstellen, die ziemlich tief saßen. Dann drehte er sich um, und warf Jerry einen vollkommen hilflosen Blick zu.
»Was war das?« fragte er.
Jerry blickte ihn gereizt an. »Betrachten Sie Ihr Bett.«
Hendricks tat es und Jerry konnte mit Genugtuung beobachten, wie sein Gesicht bleich wurde. Nach einer Weile setzte sich der Ingenieur auf die Kante seines Lagers. Er war sehr erregt. Jerry spielte mit dem Schloß der Automatik und nahm dann das Magazin heraus. Er ließ den Deckel abschnappen und die restlichen, noch vorhandenen Stahlgeschosse in den hohlen Handteller klappern. Es waren noch elf Stück. Der Rest der Kugeln lag also verstreut im Raum, in den Matratzen der beiden Kojen. Ein netter Segen, dachte Jerry und legte die Kugeln weg.
»Nun sagen Sie mir um Gottes willen«, schnaubte Hendricks. »Was ist denn hier geschehen, Mann?«
Jerry blieb nichts anderes übrig, als ihm die ganze Begebenheit haarklein zu erzählen. Hendricks unterbrach ihn mit keinem Wort, aber sein Gesicht nahm die Farbe von schmutzigem Kalk an. Schließlich hob er die Hand, um Jerry zu unterbrechen.
»Aber wieso, warum …«, fragte er mit heiserer Stimme.
»Woher soll ich das wissen«, begehrte Jerry auf. »Ich bin zum ersten Mal in meinem Leben auf dieser Außenstation und habe wahrscheinlich noch nie einen Mann der Besatzung gesehen. Ich kann es mir nicht anders vorstellen, als daß mich irgend jemand mit einem anderen verwechselt hat.«
Während er dies sagte, beobachtete er genau die Reaktion von Hendricks Augen. Aber deren Ausdruck war und blieb entsetzt. Jerry kam zu der Ansicht, daß niemand ein derart guter Schauspieler sein könnte. Hendricks war vielleicht ein Feigling, der beim geringsten Anzeichen einer Gefahr umkippte, aber zu einem Mord war er niemals fähig, wahrscheinlich nicht einmal aus Furcht.
»Aber, daß man auch mich …«, brach der Ingenieur hervor.
»Mann Gottes«, zischte Jerry. »Es ist Ihnen doch überhaupt nicht das geringste zugestoßen. Halten Sie Ihre Zähne zusammen, Sie beginnen nämlich zu klappern.«
Hendricks schoß das Blut in den Kopf.
»Nicht jeder kann Ihre Nerven haben. Vielleicht wollte man gar nicht Ihnen ans Leder, sondern nur mir. Zur Vorsicht hat man dann gleich beide Kojen abgestreut, damit man mich nicht verfehlen sollte. Was halten Sie davon, Burnes?«
Wenn du wüßtest, dachte Jerry. Laut sagte er: »Es ist immerhin möglich, das gebe ich zu. Haben Sie Feinde?«
»Ach, jeder Mensch hat …«
»Nonsens«, unterbrach ihn Jerry. »Ich meine, glauben Sie, daß hier jemand existiert, der Ihnen ans Leben wollte?«
»Ich weiß nicht. Vielleicht der gleiche, der Tom ermordet hat.«
»Wieso das?« forschte Jerry hastig.
»Ich sagte Ihnen doch, wir waren gute Freunde.«
»Wissen Sie vielleicht etwas über diese Sache?«
»Nein, was sollte ich schon wissen – ich meine …«
»Was?« schoß Jerry los.
»Nichts, nichts.« Hendricks machte Anstalten, sich anzuziehen.
»Wohin wollen Sie denn?« fragte Jerry.
»Zum Commander, ich muß den Vorfall melden. Ich glaube, jetzt werden wir bald wissen, wer es war.«
»Wer was war?«
»Ich meine, wer Tom ermordet hat«, sagte der Ingenieur.
»Glauben Sie denn, daß es der gleiche war?« fragte Jerry dagegen.
»Doch, unbedingt – Sie nicht?«
Jerry kämpfte mit sich. Wenn die Sache mit dem Attentat bekannt wurde, dann würde man ihm ein immerhin verständliches Mißtrauen entgegenbringen. Wenn er aber Hendricks bat, die Sache auf sich beruhen zu lassen, dann würde der Ingenieur sofort stutzig werden. Man mußte die Sache also an sich herankommen lassen.
Hendricks verschwand eilig aus der Kabine. Vielleicht hatte er jetzt Spaß an der Sensation gefunden und dann … Jerry lächelte düster. Es gab jetzt zwei Lösungen. Die erste war, daß jemand seine Ankunft auf der Station und den Zweck seiner Reise verraten hatte. Diese Möglichkeit war insofern unrealistisch, da nur Oberst Cunningham persönlich von diesem Auftrag wußte und es wohl nicht anzunehmen war, daß er etwas hatte verlauten lassen. Anderseits war dann die zweite Möglichkeit, daß der Unbekannte Verdacht gegen ihn hegte, ob der Namensgleichheit wegen – vielleicht hatte auch Tom einmal unvorsichtigerweise etwas verlauten lassen – oder aus anderen Gründen. Diese Möglichkeit war die weitaus wahrscheinlichere.
Aber wer?
Vielleicht doch Hendricks. Man mußte wenigstens mit der Möglichkeit rechnen …
Am nächsten Tag begann Jerry mit seiner Arbeit im spektrographischen Labor der Raumstation. Durch das nächtliche Ereignis war er plötzlich zum Mittelpunkt aller Gespräche geworden. Der Commander, General Wilms, hatte ihn noch in der Nacht vernommen und die folgende Untersuchung hatte, wie Jerry schon geahnt hatte, nicht das geringste Ergebnis gezeitigt. Die Bemühungen verliefen im Sand. Es stellte sich zwar heraus, daß in der Waffenkammer der Station eine Elektro-Automatik fehlte, aber wer sie genommen hatte, war unmöglich zu ergründen.
Stunden nach dem Verhör durch Wilms stand Jerry hinter einem Spektrographen und beschäftigte sich damit, Aufzeichnungen über die Typen fremder Sterne in eine Häufigkeitstabelle einzutragen. Aber mit den Gedanken war er vollkommen außerhalb der Grenzen seiner Arbeit.
Der erste Mensch, der seine Arbeit unterbrach, war Calvert.
Der weißhaarige Professor kam von seinem Arbeitstisch herüber und stellte sich schräg hinter Jerry, so daß er ihm über die Schulter sehen konnte.
»Na, wie geht es mit der Arbeit voran«, sagte er einleitend.
»Danke«, murmelte Jerry und fuhr fort, mit dem Lineal Striche durch einteilende Kästchen zu ziehen. Er fühlte förmlich mit jeder Faser seines Körpers, daß Calvert ein Gespräch mit ihm beginnen wollte, und daß diese Unterhaltung sich nicht nur auf die Ergebnisse der Arbeit am Spektrographen beschränken würde, lag auf der Hand.
»Dieses Attentat hat Ihnen wohl einen ziemlichen Schock versetzt, Burnes?« forschte Calvert.
»Doch, doch«, bestätigte Jerry, der nicht wußte, worauf der Professor hinauswollte.
»Sie scheinen aber ziemlich gefaßt.«
»Was bleibt mir anderes übrig«, murmelte Jerry.
»Na, einen anderen hätte der Vorfall aus dem Häuschen gebracht.«
»Glauben Sie?« fragte Jerry und legte den Zeichenstift zur Seite. Er drehte sich samt dem Stuhl um und musterte Calvert eingehend. Der Professor hielt seinem Blick ruhig stand und schüttelte nach einer Weile des Schweigens den Kopf.
»Sie scheinen nicht erregt zu sein.«
»Und woraus schließen Sie das?« fragte Jerry spöttisch.
»Ihre Striche laufen gerade über das Papier.«
»Wozu hätte ich wohl ein Lineal?«
Calvert lachte trocken auf. Jerrys Antwort schien ihn zu amüsieren.
»Warum hat man es wohl auf Sie abgesehen?«
»Keine Ahnung«, sagte Jerry und zuckte mit den Schultern. »Hendricks hat Angst, daß er es war, der mit den Schüssen gemeint war. Ich weiß allerdings nicht, warum man ihn gerade hätte erschießen wollen. Sie kennen Hendricks doch länger als ich, Professor. Auf mich machte er den Eindruck eines Mannes, der sehr darauf bedacht ist, keine Feinde zu haben. Wer könnte daran Interesse besitzen, einen Mann wie ihn zu ermorden?«
Calvert lächelte ein wenig düster.
»Sie wählen Ihre Worte vorsichtig«, sagte er. »Ich weiß aber nicht, auf was Sie hinauswollen. Vielleicht sprechen wir einmal in Ruhe über die ganze Angelegenheit. Wenn wir heute mit der Arbeit fertig sind, dann können Sie doch kurz in meiner Kabine vorbeikommen. Ich glaube, es wäre ein sehr fruchtbares Gespräch.«
»Und wie kommen Sie zu dieser Annahme?« forschte Jerry.
»Weiß nicht – vielleicht habe ich den sechsten Sinn …«
Jerry mußte unwillkürlich grinsen.
»Ich habe zwar keine Ahnung, warum Sie mit mir sprechen wollen, aber wenn Sie meinen, dann komme ich gerne bei Ihnen vorbei. Ehrlich gesagt, ich bin sehr neugierig.«
»Vorsicht«, warnte Calvert. »Das ist eine gefährliche Eigenschaft.«
»Hm, ich werde es mir merken.«
Calvert ging ohne Gruß, und Jerry sah ihm aus schmalen Augen nach, wie er zu seinem Tisch zurückging und sich dahinter niederließ, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Jerry suchte Hendricks mit den Blicken, fand ihn aber nicht. Vielleicht war er gerade hinausgegangen.
Am Abend, noch bevor Hendricks in ihre gemeinsame Kabine kam, verließ Jerry den Raum und ging zum Wohnraum des Professors hinüber. Calvert erwartete ihn bereits, das sah Jerry an seinen Augen. Nichtsdestoweniger hatte sich der Professor über seine Papiere geneigt und schien gerade geschrieben zu haben, als Jerry nach kurzem Klopfen eintrat und die Tür sorgfältig hinter seinem Rücken schloß.
»Da bin ich, Professor«, sagte er.
Calvert nickte schweigend, räumte die Papiere, die vor ihm lagen, zusammen und ließ sie in einer Lade des Tisches verschwinden, dann bot er Jerry mit einer Handbewegung einen der niedrigen Hocker an.
»Wir sind hier vollkommen alleine, Burnes«, sagte er. »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, verstehen Sie. Niemand kann uns zuhören, und ich habe auch kein Tonband hier versteckt. Wenn Sie mir nicht glauben sollten, dann – bitte – suchen Sie.«
Jerry streckte die Beine lang aus und grinste.
»Ich wüßte nicht, inwiefern ein Gespräch zwischen uns beiden so interessant sein sollte, daß Sie sich veranlaßt sehen können, es auf Tonband aufzunehmen.«
»Das wird sich noch erweisen«, meinte Calvert.
»Schön, dann kommen wir zur Sache.«
»Ich wollte gerade das gleiche vorschlagen«, lächelte Calvert. »Lassen wir das Versteckspielen, Burnes. Ich möchte mit offenen Karten spielen. Die Namensgleichheit zu dem Mann, der vor Ihnen die Stelle hier innehatte, kam mir gleich merkwürdig vor. Ich gebe zu, daß es ein wunderbarer Trick ist, sich unter dem richtigen Namen einzuführen. Da können einem keine peinlichen Verwechslungen passieren.
Aber mir machen Sie nichts vor, Burnes. Ich kann nämlich in Ihren Augen lesen, und als ich Sie zum ersten Male sah, wußte ich, woran ich war. Das nächtliche Attentat hat mich in meiner Ansicht bekräftigt. Hendricks war damit bestimmt nicht gemeint, denn er ist ein kleines Licht, eine ängstliche Natur, nichts weiter.
Nun zur Sache. Sie heißen Burnes, und Sie sind der Bruder jenes Tom Burnes, der hier ermordet wurde. Sehen Sie, Ihre Augen verraten Sie, Mann.«
Jerry sah ihn verständnislos an.
»Seien Sie mir nicht böse, Professor, aber ganz begreife ich Sie nicht. Ich war zwar von jeher der Ansicht, daß man mich mit jemandem verwechselt hat, aber daß jetzt doch sogar Sie …«
»Burnes, so kommen wir nicht weiter«, sagte Calvert. »Ich weiß, daß Sie Toms Bruder sind. Sie sind heraufgekommen, um seinen Tod zu rächen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Tom Burnes war ein GA, ob Sie ebenfalls einer sind, oder nicht, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber von Tom weiß ich es. Er ließ einmal mitten in einem Gespräch eine sehr unvorsichtige Wendung fallen, und da wußte ich Bescheid. Sie sehen, ich kenne Ihr Geheimnis.
Jetzt haben Sie nur zwei Möglichkeiten. Entweder Sie arbeiten mit mir zusammen, oder Sie erschießen mich, weil ich zuviel weiß.«
»Warum sollte ich Sie erschießen?«
»Nun, als GA hat man gewisse Vollmachten.«
»Sie scheinen einen GA für einen Verbrecher zu halten.«
»Sie geben also zu«, schoß Calvert los.
»Was gebe ich zu?«
»Daß Sie Geheimagent sind. Ich wußte es!«
»Und wenn es so wäre, was würde das ändern?«
»Es würde nichts ändern, Burnes. Es würde nur Ihnen und mir die Arbeit erleichtern. Ich suche den gleichen Mann, den auch Sie zu fassen bekommen wollen. Wir ziehen sozusagen beide am gleichen Strang, Burnes.«
»Und wenn ich nun gar nicht der bin, für den Sie mich halten?«
»Dann würde ich zum ersten Mal an meiner Menschenkenntnis zweifeln, Burnes!«
Jerry lächelte ihn unter halb herabhängenden Lidern an.
»Was wollen Sie also von mir, Calvert?«
»Ich benötige Ihre Hilfe, Sie erhalten meine …«
»Ihre Hilfe kann für mich unter Umständen den ersten Nagel zu meinem Sarg bedeuten.«
»Sie sprechen übereilt«, sagte Calvert heiser.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht …«
Calvert holte sich eine Zigarette aus der Hemdtasche und zündete sie an. Während er den Rauch ausstieß, betrachtete er Jerry mit einer Mischung von Zorn und Nachdenklichkeit. Dann richtete er sich in seinem Stuhl auf, warf die kaum angerauchte Zigarette in den Müllschlucker und ballte beide Fäuste.
»Ich will diesen Mann haben, Burnes!«
»Ich auch, Calvert, und ich habe größeres Recht auf ihn. Ich habe zwar keine Ahnung, warum Sie ihn haben wollen. Aber ich habe mehr Anrecht darauf, ihn in die Gaskammer zu bringen.«
»Weil Sie Ihren Bruder verloren haben?«
Jerry betrachtete schweigend den Erregten.
»Dann will ich Ihnen einmal etwas sagen, Burnes«, zischte Calvert, und sein Gesicht wurde verzerrt und bleich. »Ich habe ein genauso großes Recht darauf, diesen Mann zu packen. Sie werden nicht wissen, was vor drei Monaten hier in der Station geschehen ist. Hier, hier in diesem Raum starb – mein Sohn.«
Calvert unterbrach sich einen Moment und wischte sich mit einer fahrigen Geste den Schweiß von der Stirn, ehe er fortfuhr: »Hier in diesem Zimmer, dort, wo Sie jetzt sitzen, lag er auf dem Boden, als ich hereinkam. Er hatte zwei Kugeln einer E-Automatik in der Schläfe. Das geschah lange, bevor Ihr Bruder hier ermordet wurde. Und deshalb habe ich ältere Rechte auf den Mörder, als Sie. Sie, Burnes, haben einen Bruder verloren, aber Sie wissen nicht, was es heißt, den Sohn zu verlieren. Wenn man ihn vor sich liegen sieht, tot – unwiederbringlich dahin …«
Er verstummte und hielt die bebenden Hände zwischen die Knie gepreßt.
»Das wußte ich nicht«, sagte Jerry leise.
»Aber jetzt wissen Sie es«, sagte Calvert. »Jetzt wissen Sie es, und Sie werden nicht mehr den Mut aufbringen, mir zu sagen, daß Sie auf meine Mitarbeit verzichten.«
»In diesem Fall natürlich nicht.«
Calvert atmete auf, und sein Gesicht entspannte sich langsam wieder. Das Funkeln in seinen Augen erlosch, und sein Atem wurde wieder ruhiger. Er lehnte sich in den Sessel zurück und nickte Jerry zu.
»Das ist alles, was ich wollte«, sagte er. »Übrigens, Burnes, übermorgen wird meine Tochter in die Station kommen. Sie war damals hier, als Samuel, ihr Bruder, ermordet wurde. Ich schickte sie daraufhin zur Erde hinunter und jetzt soll sie ins ALPHA-CENTAURI-System fliegen, um dort einige Zeit auszuruhen. Sie war vollkommen mit den Nerven fertig, das arme Mädchen. Ich konnte nicht verhindern, daß sie Sam daliegen sah. Sie können sich denken, wie ein solcher Anblick auf ein junges Mädchen wirkt.«
»Ich verstehe«, sagte Jerry. »Vielleicht ist es gar nicht gut, wenn Sie sie hier heraufkommen lassen. Wenn sie etwa von dem Mord an Tom erfährt, könnte sie das wieder an die Sache mit ihrem Bruder erinnern.«
»Keine Sorge«, sagte Calvert. »Sie bleibt nur vierundzwanzig Stunden hier auf der Station, dann geht das Schiff zum ALPHA CENTAURI ab, und sie verläßt uns wieder.«
Jerry nickte. »Noch eine Frage, Professor!«
»Bitte«, sagte Calvert.
»Was geschah, bevor Ihr Sohn starb?«
»Wie meinen Sie das, Burnes?« fragte Calvert dagegen.
»Ich meine damit, ob Sie einen Verdacht haben, warum Ihr Sohn sterben mußte, Professor? Ein Mensch wird doch nicht grundlos umgebracht. Hatte Ihr Sohn mit jemandem Streit?«
»Sam war kein Mensch, der Streit suchte«, sagte Calvert, dabei langsam den Kopf schüttelnd. »Er ging jedem Zwist aus dem Weg und war immer ein ruhiger, stiller Mensch. Ich weiß nur, daß er einige Zeit vor seinem Tod noch schweigsamer und offenbar zerstreut war. Ich sprach einmal mit ihm, und er machte merkwürdige Andeutungen.«
»Was für Andeutungen?« hakte Jerry sofort ein.
»Er sagte, daß er mir etwas erklären müsse. Ich fragte ihn genauer, aber er wollte noch nichts preisgeben, bis an dem Abend, an dem er ermordet wurde. Jetzt erinnere ich mich deutlich. Er kam mir so merkwürdig zerstreut vor, er schien seine Gedanken nicht mehr beisammen zu haben und …«
»Und weiter?«
»Irgend etwas schien geschehen zu sein, mit dem er nicht fertig wurde, Burnes!«
»Hatte er einen guten Freund auf der Station?«
»Er vertrug sich eigentlich mit allen hier.«
»Nein, das meine ich nicht«, widersprach Jerry. »Gab es hier jemanden, mit dem er wirklich freundschaftlich verkehrte und nicht nur in der Arbeitskameradschaft?«
»Nein, eigentlich nicht. Sam war sehr zurückgezogen!«
Jerry neigte sich weit vor und holte ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche. Gedankenverloren fischte er einen Streifen aus dem Stanniol und ließ ihn zwischen den Zähnen verschwinden.
»Also keine Anhaltspunkte«, sagte er nach einer Weile.
Calvert schüttelte den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte, aber seit Sam ermordet wurde, hat niemand die Station verlassen; wir arbeiten noch immer mit den alten Kräften. Der Mörder muß also noch hier sein. Wir haben alle Chancen, ihn zu finden.«
Jerry betrachtete das feine Gesicht des Professors nachdenklich und studierte jedes der kleinen Fältchen um die Augen, dann stand er unvermutet auf und begann hin und her zu gehen. Nach einer Weile blieb er stehen, massierte sich das Kinn und sagte: »Ihr Sohn hat irgend etwas entdeckt, und er mußte dafür sterben, Professor. Mein Bruder hatte etwas entdeckt, und auch er mußte es mit dem Leben bezahlen. Mit wem verkehrte mein Bruder auf der Station. Hatte er einen besonderen Freund unter den Männern, die mit ihm arbeiteten?«
»Das ist schwer zu sagen«, wich Calvert aus. »Die Männer, mit denen ich im Spektrographischen Observatorium arbeite, haben einen förmlichen Kreis gebildet. Das können Sie auch in der Kantine beobachten. Sie verbringen die meiste Zeit zusammen; man kann also nicht sagen, daß es irgendwelche besondere Freundschaften gäbe. Die Arbeit hat sie zu einer Gemeinschaft zusammengeschweißt, verstehen Sie?«
Jerry nickte.
»Wo hat Tom geschlafen?« fragte er auf einmal.
»Er teilte die Kabine mit Gordon Smith.«
»Was halten Sie von diesem Smith?«
»Ich weiß nicht, aber für uns kommt er wohl kaum in Frage. Smith ist ein verschlossener und etwas eigenbrötlerischer Mann, der schon seit mehr als zwei Jahren hier Dienst tut. Ich kenne ihn recht gut, glaube aber kaum, daß wir ihn verdächtigen sollten.«
»Sie verlassen sich sehr auf Ihre Menschenkenntnis, wie?«
Calvert verzog freudlos das Gesicht. »Ich glaube, ich kann es mir zumuten«, sagte er. »Nein, Smith kommt nicht in Frage. Natürlich kann ich Ihre persönliche Meinung nicht beeinflussen und ich will das auch gar nicht.«
»Noch eine Frage, Professor. Wie ist die Meinung der übrigen zum Tode meines Bruders?«
»Geteilt, Burnes. Sehr geteilt …«
Jerry war schon unterwegs zur Tür, da hielt er noch einmal inne und drehte sich, die Hand schon an der Klinke, um.
»Man fand meinen Bruder zwischen Behältern in einem Lagerraum. Was ist mit denen? Wurden sie inzwischen abtransportiert?«
»Ja sicher, Burnes!«
»Was liegt jetzt dort?«
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Calvert erstaunt. »Glauben Sie, daß das direkt etwas mit dem Tod Ihres Bruders zu tun haben könnte, Burnes?«
»Indirekt«, sagte Jerry dunkel. »Gute Nacht, Professor.«
 
3.
 
Jerry stand an der Aussichtsscheibe, als das Pendelschiff ARAPHAHOE dicht neben der Station zur Ruhe kam. Das grelle Flackern aus dem Heck erlosch und das Schiff begann, sich langsam um die Längsachse zu drehen. Draußen auf der Außenhaut des Stationsrads bewegten sich mehrere Gestalten in plumpen dunklen Raumanzügen und brachten einen Magnetstrahler in Stellung. Die Sonne, die bereits über den Rand der Erdkugel hinwegstrahlte und sich schnell zu einem Glutball auffüllte, ließ die Helmfenster der Männer, die draußen arbeiteten, aufflackern und leuchten. Man sah, daß sie sich außerhalb der Gravitationszone nur langsam und staksig bewegen konnten.
Ihre Schritte waren grotesk, als würde jemand durch hohen Schnee stapfen. Das war den Magnetsohlen zuzuschreiben, die beim Gehen sehr hinderlich waren.
Im nächsten Moment leuchtete der kaum sichtbare Magnetstrahl auf, der wie ein nebelhaftes Gebilde durch das All fingerte und sich an der Wand des Raumschiffs langsam der Steuerbordschleuse entgegentastete. Die geöffnete Druckkammer der ARAPHAHOE sah aus wie ein pechschwarzer, gähnender Rachen. Menschen konnte man noch nicht erkennen, aber da – im gleichen Moment, da der Magnetstrahl die Luke erreichte, erkannte Jerry ein schwach schimmerndes Pünktchen, das sich aus der Dunkelheit löste und inmitten des nebelhaften Fingers auf die Station zuschwebte.
Er drehte sich um und ging zur Nebenschleuse zurück, wo er auf Professor Calvert stieß. Calvert stand an einer kleinen Luke und blickte hinaus. Eben brachte man eine kleine Gruppe Passagiere von der ARAPHAHOE herüber, und der Professor zitterte vor Ungeduld.
»Ist Ihre Tochter dabei?« fragte Jerry.
Calvert preßte die Hände zusammen. »Ich weiß nicht – kann es nicht sehen, von hier aus«, sagte er.
Jerry wartete, bis die Passagiere, es waren fünf Menschen, in das Innere der Station gebracht wurden. Sie trugen alle noch ihre Helme und Calvert lief sofort auf sie zu. Die fünf nahmen jetzt die Schutzhelme ab, und verschwitzte Gesichter mit großen Augen erschienen darunter.
Eine davon war zweifellos eine Frau, das erkannte Jerry auf den ersten Blick, und auf sie eilte Calvert mit ausgebreiteten Armen zu.
Jerry betrachtete das Mädchen, es mußte sich um die Tochter des Professors handeln. Die Begrüßungsszene rührte ihn nicht im geringsten, sie erweckte nur ein eigenartiges Gefühl in seinem Innern. Calvert schien vor Freude und Erregung ganz aus dem Häuschen zu sein, und Jerry zog es vor, wegzugehen. Er konnte den Anblick der beiden glücklichen Menschen nicht ertragen.
Jerry kam noch nicht weit, als ihn eine Stimme rief.
Er drehte sich um und sah, daß Calvert mit dem Mädchen auf ihn zugeeilt kam. Der Professor hatte nichts Eiligeres zu tun, als ihm seine Tochter vorzustellen. Jerry ließ es über sich ergehen, während er das Gesicht des Mädchens mit unbewegten Blicken musterte.
Sie schien unter seinen Augen verlegen zu werden, und eine zarte Röte stieg in ihren Wangen auf, während sie ihm die Hand reichte.
»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mister Burnes«, sagte sie.
Jerry nickte langsam. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.«
Damit hatten sie die allgemein üblichen Förmlichkeiten ausgetauscht, und Jerry brachte es fertig, ein winziges Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, obwohl ihn der Anblick des Mädchens schmerzte, weil er gleichzeitig an Jill denken mußte. War es Zufall oder war es keiner, daß die Augen beider Mädchen keinen Unterschied erkennen ließen. Sie hatten den gleichen Ausdruck, und Jerry fühlte, daß etwas wie ein Guß eiskalten Wassers über seinen Rücken rann.
»Ihr Vater hat mir erzählt, daß Sie nach ALPHA CENTAURI gehen werden, Miß Calvert«, sagte er höflich.
»Von wollen kann nicht die Rede sein«, lächelte sie. »Vater schickt mich hin, und ich kann nichts dagegen unternehmen.«
»Er wird schon wissen, warum«, sagte Jerry.
»Ich hätte gerne einige Zeit auf der Station verbracht«, meinte sie und seufzte. »Aber ohne Erlaubnis …«
»ALPHA CENTAURI soll sehr interessant sein«, unterbrach sie Calvert, um das Gespräch in andere Bahnen zu lenken. »Ich denke doch, daß es dir dort gefallen wird. Aber du wirst dich ausruhen wollen. Komm, ich zeige dir deine Kabine. Du kannst dich ja noch später mit Mister Burnes unterhalten.«
»Ich glaube kaum, daß sich dazu eine Möglichkeit ergeben wird«, sagte Jerry düster. »Ich habe noch sehr viel Arbeit am Spektrographen zu erledigen.«
»Oh, nehmen Sie sich nur Zeit«, sagte Calvert.
»Ich weiß nicht …«, begann Jerry zweifelnd.
»Bitte«, mischte sich das Mädchen wieder ein. »Sie könnten mir sicher die Station zeigen. Ich war schon lange nicht mehr hier, seit …« Sie brach ab und senkte verlegen den Blick, während sich Calvert räusperte.
Jerry machte eine vage Handbewegung. »Ich muß gehen«, sagte er. »Leben Sie wohl, Miß Calvert.«
Damit drehte er sich um und ging den langen Gang hinunter, um zu den Observatorien zu gelangen. Er spürte die Blicke in seinem Rücken, drehte sich aber nicht mehr um, bis er durch die Schottentür in der spektrographischen Abteilung verschwand.
Die bloße Begegnung mit dem Mädchen hatte ihn mehr in seinem Innern verletzt, als er zugeben wollte. Verletzt aus einem gar nicht plausibel erscheinenden Grund. Sie schien ganz anders zu sein als Jill zum Beispiel. Sie strömte ein Fluidum von Reinheit aus, das Jerry unbekannt war und ihn deshalb verwirrte.
Während er auf seinen Arbeitsplatz zuschritt, traf er Hendricks, der ihm mit einer umfangreichen Tabelle entgegenkam. Sein Gesicht war etwas gerötet, und er schien nervös zu sein. Als er Jerry sah, hielt er ihn sofort am Arm fest.
»Sie waren doch neulich bei Professor Calvert«, sagte er halblaut, nachdem er sich mit einem umfassenden Blick versichert hatte, daß niemand in der Nähe war.
»Woher wissen Sie davon?«
»Ich habe Sie gesehen, als Sie seine Kabine betraten.«
Jerrys Gesicht verdüsterte sich. »Seit wann ist es Ihre Angelegenheit, sich um anderer Menschen Sachen zu kümmern, Hendricks?«
»Es war ein Zufall, daß ich Sie sah«, sagte der Ingenieur. »Es war wirklich keine Absicht. Aber ich kam den Gang herunter und sah, wie Sie seine Kabine betraten. Hat er versucht, Sie auszufragen?«
»Über was sollte er mich ausfragen?« forschte Jerry.
»Na, über den nächtlichen Zwischenfall …«
Jerry konnte sich eines kleinen Lächelns nicht erwehren.
»Da Sie offenbar vorhaben, Detektiv zu spielen, Hendricks«, sagte er, »versuchen Sie es nicht bei mir. Ich habe wirklich keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen. Ich habe mich mit Professor Calvert lediglich über die Arbeit unterhalten. Ich hatte einige Fragen an ihn zu richten, weil mir die Spektrographen der Station noch nicht so vertraut sind.«
»Ich wollte nicht aufdringlich erscheinen«, sagte Hendricks, und es klang entschuldigend.
»Sie waren knapp dran«, murrte Jerry und ließ den Ingenieur stehen.
Hendricks konnte ihn wirklich noch zur Verzweiflung bringen. Er war ein Mann, der das seltene Talent hatte, immer dort aufzutauchen, wo man ihn am leichtesten hätte entbehren können. Jerry nahm sich vor, Hendricks im Auge zu behalten.
Calvert war es, der seine Gedankengänge unterbrach. Er kam hereingeschneit wie ein wandelnder Sonnenstrahl. Sein Gesicht leuchtete.
»Burnes, wollen Sie sich nicht meiner Tochter ein wenig annehmen?«
»Habe nicht die Absicht«, sagte Jerry kurz.
»Hm«, machte der Professor. »Ich kann sie nicht alleine in der Station herumklettern lassen. Warum wollen Sie mir nicht den Gefallen tun. Ich werde Ihnen dafür bei Gelegenheit auch helfen.«
»Nein«, sagte Jerry rauh.
»Haben Sie etwas gegen sie?«
»Nicht, daß ich wüßte …«
»Dann verstehe ich Sie nicht, Burnes. Sie ist doch ein hübsches Mädchen.«
»Eben darum. Schicken Sie ihr einen anderen. Ich bin nicht der Mann, der für kleine Mädchen, noch dazu, wenn sie hübsch sind, eine Nurse abgeben könnte. Calvert, verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich fühle mich in der Gesellschaft von netten, anständigen Mädchen nicht wohl. Das ist eine Schwäche, die mein Beruf so mit sich bringt. Ihre Tochter hätte nicht viel Spaß mit mir.«
»Aber ich würde sie keinem anderen anvertrauen«, sagte Calvert.
Jerry sah auf. »Weil wir zusammenarbeiten?«
»Nein, weil ich Sie für einen netten Kerl halte.«
Jerry zog grinsend die Oberlippe hoch. »Ich wünschte, Sie würden diese Meinung ewig von mir behalten; nur fürchte ich, daß das nicht möglich sein wird, Professor.«
»Sie sind ein komischer Mensch, Burnes«, sagte Calvert leise. »Da war Ihr Bruder anders. Ich glaube, Sie haben sich nicht so sehr geähnelt, was den Charakter anbetrifft.«
»Er war schon immer der bessere von uns beiden.«
»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Calvert eilig.
»Nicht? Nun, es wäre auch gleichgültig gewesen. Vielleicht haben wir uns deshalb immer so gut vertragen, weil er ein besserer Mensch war, als ich. Komisch, dieser Gedanke kommt mir zum ersten Mal in meinem Leben, Professor.«
Calvert verzog das Gesicht zu einem humorlosen Grinsen. »Wollen Sie mir nun also den Gefallen tun, oder nicht, Burnes?«
Jerry hörte auf, sich an der Nase zu zupfen.
»Na, schön«, sagte er. »Obgleich ich es nicht tun sollte, wenn ich ein Gentleman wäre.«
Er stand auf und ging, von Calverts erstaunten Blicken verfolgt, hinaus. Ein Sergeant brachte ihn zu Lizzy Calverts Kabine. Sie hatte eine kleine Einzelkabine im Außenrad der Station, und als Jerry gegen die Tür pochte, war sie gerade dabei, sich umzuziehen. Sie ließ ihn dennoch herein und verschwand dann wieder im angrenzenden Duschraum, wo sie sich umzog. Jerry setzte sich in einen Sessel und beobachtete durch den Türspalt den großen Spiegel an der jenseitigen Wand, in dem er ihre Gestalt betrachten konnte.
»Hören Sie, Miß Calvert«, sagte er und sah ihr im Spiegel zu, wie sie den kunstseidenen, schimmernden Morgenrock ablegte.
Sie trug nichts darunter, und das sanfte Licht der Neon-Röhren, die an der Decke angebracht waren, gab den wohlproportionierten Formen ihres Körpers einen geheimnisvollen Schimmer.
»Was gibt es?« fragte sie.
»Wie lange wollen Sie auf ALPHA CENTAURI bleiben?«
»Oh, das weiß ich noch nicht«, kam es zurück. »Ich komme gerne wieder zurück, wenn Vater es zuläßt. Sie wissen, daß er darauf besteht, daß ich für einige Zeit fortgehe.«
»Ihr Vater ist sehr besorgt um Sie, nicht wahr?«
»Es scheint so«, lachte sie.
»Hat er Ihnen gesagt, warum er Sie wegschickt?«
»Nein«, antwortete sie.
Sie zog ein wunderbares Kleid an, das ebenso schön, wie für den dafür gewählten Ort unpraktisch war. Ein Traum aus bizarr gemustertem, seidenhaft glänzendem Kunststoff mit allem Drum und Dran. Jerry hatte Gelegenheit, es ausgiebig im Spiegelbild zu bewundern.
»Was tun Sie eigentlich auf der Erde?« fragte er dann.
»Arbeiten, was sonst?!«
»Man sieht es Ihnen wirklich nicht an.«
»Danke für das Kompliment. Ich arbeite in einem Büro für interstellare Reisen.«
»Ich verstehe«, sagte er. »Ihr Aussehen garantiert für den Erfolg, den Sie im Beruf haben werden!«
Ihr geschmeicheltes Lachen verriet, daß sie in jeder Beziehung eine Frau war. »Nun«, meinte sie. »Welchen Erfolg würden Sie mir, wenn Sie nach meinem Aussehen urteilen, zubilligen?«
»Jeden«, sagte Jerry, und es klang sehr überzeugt. »Absolut jeden, Miß Calvert.«
»Schon wieder ein Kompliment«, lachte sie.
»Ich kann nicht darum herum«, erwiderte er ohne jede Regung.
»Wissen Sie, was ich an Ihnen vermisse«, rief sie nach einer Weile durch die halbgeöffnete Tür.
»Nein, aber ich vermute, Sie werden es mir gleich sagen.«
»Sie machen zwar sehr viele und sehr geschmackvolle Komplimente, aber sie bergen kein Leben in sich. Sie sagen es, wie man nach dem Preis einer Ware fragt.«
Jerry verzog das Gesicht zu einem amüsierten Lächeln.
»Sie haben treffende Vergleiche«, sagte er.
In dem Moment öffnete sie die Tür vollkommen und trat in das Zimmer. Der Stoff ihres Kleides rauschte leise. Der Rock verbarg ihre gutgeformten, langen und schlanken Beine nur bis knapp zu den Knien. Sie hatte sogar in einem Kleid eine wunderbare Figur, stellte Jerry fest. Sie drehte sich ein wenig vor ihm, so als wollte sie sich ausgiebig von ihm bewundern lassen.
»Gefällt es Ihnen?« fragte sie.
»Es war bestimmt sehr teuer.«
»Sie halten es also nicht für hübsch …?«
»Ach, kommt es Ihnen darauf an?« fragte er dagegen.
»Sicher, wo Sie mir die Raumstation zeigen wollen.«
»Hören Sie«, sagte er. »Ich tue es nur, weil ich es Ihrem Vater versprochen habe. Geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen hin.«
»Also …«, sagte sie etwas atemlos. »Das war nicht nach der Manier eines Gentlemans.«
»Ich bin kein Gentleman, kommen Sie …«
Er öffnete einfach die Tür und schob sie auf den Gang hinaus. Schweigend gingen sie nebeneinander her durch eine der gewaltigen Speichen, um in die Nabe der Station zu gelangen. Jerry fühlte, daß der Blick seiner Begleiterin an seinem Gesicht hing, aber er tat, als hätte er es nicht bemerkt.
»Sie sind ein seltsamer Mensch, Mr. Burnes«, sagte sie auf einmal und lächelte merkwürdig. »Sie haben eine Art die ich nicht verstehen kann.«
»Was ist daran so unverständlich?«
»Sie sind so kalt und – unpersönlich …«
Jerry schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihren Vater gewarnt«, sagte er. »Er wollte unbedingt, daß ich mich Ihrer ein wenig annehmen sollte, aber ich war von Anfang an dagegen. Verstehen Sie, ich habe nicht die geschliffenen Manieren eines Gesellschafters, wie Sie ihn aus Ihren Kreisen gewohnt sein mögen.«
»Das meine ich nicht«, sagte sie.
»Dann verstehe ich Sie nicht.«
»Ach, ich wollte nur damit sagen, daß …«
»Sprechen Sie ruhig weiter«, sagte er. »Bitte …«
»Nein, es ist nichts«, sagte sie fast hastig. »Hat Ihnen mein Vater schon gesagt, daß ich die Station bereits kenne?«
»Er erwähnte so etwas Ähnliches.«
»Sie sind neu hier, nicht wahr. Da werden Sie noch nicht wissen, daß hier einiges vorgefallen ist, was … nun, es ist ja egal. Wo gehen wir hin, Mr. Burnes?«
»Was interessiert Sie denn?«
»Nichts, eigentlich gar nichts. Ich kenne die Außenstation sehr gut. Sie brauchen mir nichts davon zu zeigen. Warum gehen wir nicht in einen der Wartesäle in der Nabe. Dort sind immer viele Menschen, die gerade auf ihre Schiffe warten. Warum setzen wir uns, nicht ein wenig dort hinein. Man kann sich besser unterhalten, wir könnten einen Kaffee oder etwas anderes nehmen …«
»Nein, danke«, sagte Jerry heftig. »Ich lege keinen Wert auf große Gesellschaft.«
»Sind Sie ein Einzelgänger?«
»Ich weiß nicht, ob man es so nennen kann.«
»Nun gut, was schlagen Sie vor? Vielleicht gehen wir in meine Kabine zurück und unterhalten uns dort ein wenig. Ich weiß zwar nicht, ob ich Ihnen auch zu viel bin. In diesem Fall würde ich natürlich …«
Jerry unterbrach sie mit einer heftigen Handbewegung.
»Ich weiß nicht, ob Sie wieder ein Kompliment von mir erwarten«, sagte er. »Aber ich werde Ihnen keines machen. Gut, gehen wir!«
Sie gingen zurück in die kleine Kabine, und Lizzy Calvert brachte aus einem ihrer Koffer eine Flasche Likör zum Vorschein. Sie hielt sie lachend gegen das Licht und meinte: »Natürlich ist es kein Whisky, aber Sie werden damit vorlieb nehmen, nicht wahr?«
»Hoffentlich ist er nicht vergiftet«, sagte Jerry sarkastisch.
»Doch«, seufzte sie. »Ich werde ihn also alleine trinken müssen.«
Jerry sah ihr zu, wie sie zwei kleine Gläser zum Vorschein brachte und sie bis zum Rand mit Likör füllte. Es war nicht gerade nach Jerrys Geschmack, aber er ließ das fade Zeug über die Zunge rinnen und betrachtete dabei eingehend das Mädchen, das ihm gegenübersaß. Sie war wirklich sehr schön und gleichzeitig anziehend. Ihr Gesicht war fein geschnitten, und ihr Benehmen zeigte, daß sie zu dem gehobeneren Teil der Gesellschaft gehörte.
Trotzdem schien Jerry auf einmal der Unterschied zwischen ihr und Jill nicht allzugroß zu sein. Er setzte das Glas hart auf den Tisch zurück und verschränkte die Arme.
»Was wollen Sie also wissen?« fragte er leise.
»Ach, nichts …« Sie stellte das Glas gleichfalls weg und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Jerry betrachtete sie, ohne irgendeine Regung zu zeigen. Das Oberteil des Kleides straffte sich und begann sich zu wölben. In diesem Moment glich sie einer verspielten Katze, die sich streckte und dehnte, aber Katzen pflegen Krallen zu haben, und Jerry suchte ganz bewußt nach diesen Krallen.
»Sie sind sehr schön«, sagte er mit etwas belegter Stimme.
Sie lachte. »Zum ersten Mal glaube ich Ihnen, was sie sagen«, erwiderte sie. »Dieses Kompliment nehme ich Ihnen ab, es hat ehrlich geklungen.«
»Und Sie finden gar nichts dabei, hier alleine mit mir …«
»Was sollte ich dabei finden?« fragte sie.
Sie stand auf und kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu, bis sie, etwa zwei Schritte vor ihm stehenblieb, die Arme in die Seiten stemmte und ihn ansah. In ihren grüngrauen Augen wetterleuchtete es, und ihre Brust hob und senkte sich stürmisch. Eine leichte Röte war in ihr Gesicht getreten.
»Sind Sie verheiratet?« fragte sie.
Jerry schüttelte langsam den Kopf, und seine Augen wurden schmal.
»Sie sagen immer alles, wie es Ihnen in den Sinn kommt?«
»Aber sicher«, erwiderte sie. »Ich habe eines gelernt. Man sollte niemals im Leben versuchen, etwas anderes zu sagen, als man sich denkt. Das ist das beste.«
»Das beste für was?« fragte er. »Für prompte Bedienung?«
»Wir kennen uns immerhin seit einigen Stunden.«
»Ich verstehe. Sie bezeichnen das als die größtmögliche Zeitspanne, nicht wahr?«
»Stört Sie etwas daran?«
»Als ob es darauf ankäme«, sagte er.
»Vielleicht …«
Jerry lehnte sich in seinen Sessel zurück und sie setzte sich auf die Armlehne, die Beine von sich streckend.
»Sie gehören zur besseren Gesellschaft«, sagte er, und es klang wie eine Feststellung. »Es ist seltsam, Lizzy. Ich wollte nur einmal sehen, wie weit ein Mädchen Ihres Standes gehen kann, und es scheint mir jetzt, als seien die Schranken, die mir früher vorhanden zu sein schienen, nicht mehr da, wo sie ursprünglich waren.«
»Was meinen Sie damit?«
»Nichts Besonderes, Mädchen. Sie vergeuden Ihren Charme an einen Unwürdigen.«
»Überlassen Sie es mir, ob ich Sie für würdig befinde!«
»Welche Ehre«, spottete er bitter.
»Glauben Sie, daß einem ein gesellschaftlicher Stand auch gesellschaftliche Verpflichtungen auferlegt?«
»Es schien mir so – bis vor wenigen Sekunden.«
»Dann können Sie mir dankbar sein, daß ich Sie von diesem Aberglauben erlöst habe«, sagte sie. »Sie geben sich falschen Vorstellungen hin.«
»Ein Problem, das zu lösen, Ihren Vater bestimmt interessieren würde«, sagte Jerry.
»Sie etwa nicht?« fragte sie lächelnd.
»Ich habe es gelöst, auf meine Weise!«
»Das würde mich wundern«, spottete sie.
Jerry grinste bitter vor sich hin. Du kannst mich nicht reizen, dachte er. Er blickte sie an, schüttelte den Kopf und stand auf. Bei der Tür hielt er noch einmal an, drehte sich um und sah, daß ihr Gesicht sich verzogen hatte. Einen Moment fühlte er etwas wie Mitleid in sich aufkeimen. Weniger mit sich selbst, weil er eines seiner wenigen Ideale verloren hatte, als mit ihr, die mit dem betroffenen Gesicht einer Fünfjährigen dastand und ihm nachsah.
»Danke für den Drink«, sagte er.
Er ging in seine Kabine und öffnete den Schrank. Zwischen den Wäschestücken hatte er noch eine halbe Flasche alten Cognac, der nicht synthetisch hergestellt war. Er öffnete die Flasche und nahm einen tiefen Zug, dann verschloß er sie, stellte sie zurück und tastete unter den Hemden nach der Elektro-Automatik. Seine Finger griffen ins Leere.
Einen Moment lang verharrte er bewegungslos und riß dann die Hemden zur Seite. Die Waffe war nicht mehr vorhanden, obgleich er wußte, daß er sie samt dem Schulterhalfter hier niedergelegt hatte.
Mit einem Ruck stellte Jerry den Hemdenstapel wieder an seinen Platz und begann mit flinken Fingern den Schrank zu durchforschen. Er fand die Waffe nirgends, und je länger er suchte, desto deutlicher wurde die Gewißheit in ihm, daß jemand die E-Automatik weggenommen hatte. Schließlich richtete er sich auf, schloß den Spind und ging zur Tür zurück. Ein kurzer Blick auf den Gang überzeugte ihn davon, daß niemand in der Nähe war. Er schloß die Tür, schob den Riegel vor und begann dann in aller Eile, Hendricks Schrank einer Prüfung zu unterziehen. Natürlich wußte er von vornherein, daß er keinen Erfolg haben würde und im stillen tat er Hendricks Abbitte, als er mit der Suche fertig war.
Kaum hatte er die Tür geschlossen, als auch schon am Schott heftig gerüttelt wurde. Das konnte nur Hendricks sein, der versuchte, die Tür zu öffnen.
Zwei Sekunden später kam auch schon seine Stimme.
»Burnes, Burnes – sind Sie hier?«
Jerry raste geräuschlos zu seiner Koje und zerknüllte mit wenigen Griffen die Decken und das Kissen, dann riß er sich die Jacke herunter, warf sie auf den Stuhl, zerwühlte sich mit allen zehn Fingern die Haare und öffnete dann die Tür.
»Oh, Sie Hendricks«, sagte er und hielt die Hand vor den Mund, um zu gähnen.
»Was tun Sie denn hier?« fragte Hendricks verständnislos.
»Habe geschlafen«, sagte Jerry und rieb sich die Augen, bis ihm die Tränen kamen.
»Sie haben vielleicht Nerven«, stöhnte der Ingenieur.
»Wieso?« fragte Jerry, der plötzlich hellhörig wurde. »Ist etwas geschehen?«
»Das wissen Sie wohl noch gar nicht, eh?«
»Nein, ich habe keine Ahnung. Worum dreht es sich denn?«
»In den Lagerräumen ist eingebrochen worden.«
Im Nu war Jerry vollkommen nüchtern. Seine Augen wurden fragend.
»Na, das ist ja gut«, preßte er heraus. »Moment ich zieh’ mich an. Erzählen Sie, Hendricks. Wer war es, wie ist es geschehen, und was wollte er denn?«
»Er – wer?« fragte Hendricks, der Jerry zusah, wie er sich die Jacke überstreifte. »Wen zum Teufel meinen Sie denn?«
»Na, wen wohl? Wer war es denn?«
»Das weiß niemand«, sagte Hendricks. »Ich bekomme das verdammte Gefühl, daß Sie sich über mich lustig machen wollen, Burnes. Machen Sie sich fertig und kommen Sie schon.«
Jerry glättete seine Haare mit den Händen und dann verließen sie beide die Kabine. Im Laufschritt stürmten sie zu den Lagerräumen, wo sich bereits wenigstens zwei Dutzend Männer befanden. Calvert war unter ihnen und der Commander der Station, General Wilms unterhielt sich gerade mit einem Lieutenant, der mit großen Gesten redete. Jerry drängte sich durch die Ansammlung, bis er dicht neben Calvert stand, der gerade das Schloß der Tür untersuchte. Der Zapfen des Schlosses war einfach abgesplittert, so als hätte man sprödes Glas zerbrochen. Die Bruchstellen schimmerten glatt und kalt.
»So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte Calvert und richtete sich auf. Er steckte das Vergrößerungsglas in die Tasche zurück und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.
»Wie ist so etwas möglich?« fragte Jerry halblaut.
Calvert zuckte mit den Schultern. »Weiß der Teufel«, murrte er ärgerlich. »Ich wüßte nichts, womit man solche Arbeit leisten könnte. Für eine Feile war der Zwischenraum zwischen dem Schloß und der Türfüllung aus Stahl zu gering. Man hätte nicht einmal eine Diamantensäge dazwischen gebracht. Hitze kann es auch nicht gewesen sein, denn das Metall im Umkreis ist nicht angegriffen oder in seiner Form verändert worden. Also, ich weiß mir keinen Rat mehr, Burnes.«
Jerry betastete die Bruchstellen mit den Fingerkuppen, dann zuckte auch er mit den Schultern.
»Wenn Sie es nicht wissen, Professor …«, sagte er.
»Schauen Sie einmal in den Raum hinein«, riet ihm Calvert, und Jerry hob zum ersten Mal den Blick. In dem großen, jetzt hell erleuchteten Raum standen an den Wänden einige Kistenstapel, von denen wenigstens drei heruntergerissen worden waren. Die Deckel waren abgebrochen und der Inhalt über den Boden verstreut. Es handelte sich um die Teile elektrischer Steinzerkleinerer, die alle einzeln verpackt und verwickelt waren. Jetzt waren die Metallteile heillos über den Boden verstreut.
»Was sagen Sie jetzt?« forschte der Professor.
»Hm, was soll ich sagen?«
Calvert nahm Jerry am Arm und führte ihn ein Stück den Gang hinunter, dort blieben sie stehen, und Calvert ballte die Fäuste und hob sie vor die Brust.
»Gott ist mein Zeuge, daß ich es nicht gewesen bin. Warum haben Sie mir vorher nicht vertrauen wollen, Burnes?«
Jerry blickte ihn verständnislos an.
»Wie meinen Sie das, Professor?«
»Na, nun sagen Sie nur noch, Sie wären das nicht gewesen.«
Jerry lächelte müde. »Jetzt verstehe ich, Calvert«, sagte er. »Die Sache leuchtet mir ein, aber ich war es nicht. Mein Wort darauf. Ich habe mit dem Ganzen überhaupt nichts zu tun. Bis jetzt war ich mit Ihrer Tochter zusammen und habe dann in meiner Kabine ein wenig geschlafen.«
»Machen Sie keine Scherze«, knurrte Calvert. »Wer außer Ihnen sollte Interesse an den hier gelagerten Maschinen haben, eh?«
»Und warum gerade ich?« forschte Jerry mit zusammengezogenen Augenbrauen.
»Was ist näherliegend, nachdem Ihr Bruder ebenfalls die Behälter in diesem Raum einer Prüfung unterzogen hat und dabei ermordet wurde?« Er packte Jerry an den Oberarmen und schüttelte ihn heftig hin und her. »Was haben Sie damit bezweckt, Mann?«
Jerry schob ihn ein Stück zurück und sah ihn nachdenklich an.
»Jetzt komme ich langsam dahinter, was Sie meinen«, sagte er düster. »Sie glauben, ich war es, weil Tom … Ich muß zugeben, Ihre Theorie hat einiges für sich. Aber wenn ich Ihnen sage, daß ich es nicht wahr, dann müssen Sie mir glauben.«
»Aber wer sollte noch Interesse daran haben, hier nach etwas zu suchen?«
Ein Achselzucken war die Antwort.
»Und vor allem, was suchte er hier?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Jerry. »Aber, Calvert, wir müssen herausbekommen, wer hier noch außer uns arbeitet. Da wir es nicht waren, muß noch ein Interessent auf der Raumstation sein.«
»Burnes, ich beschwöre Sie … was suchte der Unbekannte hier?«
»Ich kann es nicht sagen.«
»Aber vielleicht könnten wir durch Rückschlüsse auf den Mör …«
»Es war nicht der Mörder!«
»Woher wollen Sie das wissen?« platzte Calvert heraus.
»Verdammt noch einmal, Mann. Fragen Sie nicht, wo ich Ihnen keine Antwort geben kann.«
Calvert wurde knallrot im Gesicht, dann explodierte er mit einem Schrei des Zornes.
»Burnes, wie soll ich Ihnen denn helfen, wenn Sie mir keinen Anhaltspunkt geben. Ich komme mir vor wie auf einem Drahtseil, das jemand durchschneiden will. Wissen Sie, wer es war, der den Einbruch unternahm?«
»Selbst wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen nicht sagen.«
»Es war also ein GA!«
»Wie kommen Sie darauf?« forschte Jerry heiser.
»Sie sollten mich lieber nicht für einen Vollidioten halten, Burnes. Die anderen, die können Sie an der Nase herumführen, aber nicht mich. Ich dachte es mir schon, als Sie mir sagten, daß Sie es nicht gewesen wären. Wer kann noch Interesse an dem haben, was Ihr Bruder suchte. Der, der hier vielleicht irgend was versteckt hat, bestimmt nicht. Also nur einer, der gleich Ihnen und Ihrem Bruder danach sucht. Das heißt, daß sich noch ein Mann der GA hier befindet und das werden Sie mir nicht widerlegen können!«
Jerry biß sich auf die Lippen.
»Bei Gott«, stieß er hervor. »Es sieht so aus, als hätten Sie recht, Calvert. Aber warum weiß ich nichts davon? Warum hat man mich nicht davon informiert, daß noch ein GA-Mann hier arbeitet. Ich sehe da nicht klar.«
»Und wer könnte es sonst sein?«
»Calvert, man hat mir meine Pistole entwendet. Wer es war, kann ich nicht sagen. Können Sie mir eine neue Waffe beschaffen?«
»Das ließe sich machen«, nickte der Professor.
»Man weiß hier, wer ich bin«, sagte Jerry. »Ich würde mich gar nicht wundern, wenn ich eines Tages eine Zeitbombe in meiner Zahnpastatube vorfinden würde. Allerdings müßte ich jetzt wissen, ob man rein auf einen Verdacht hin handelt, oder ob meine Ankunft und meine Identität verraten wurden. Man wird jetzt versuchen, mich aus dem Weg zu räumen. Professor, man wird es auch bei Ihnen versuchen und man wird, wenn Sie nicht auf Draht sind, mit den Bemühungen Erfolg haben. Man hat Sie mit mir zusammen gesehen, was liegt näher, als auch in Ihnen einen Gegner zu sehen?«
»In mir?« Verwunderung und Erstaunen lagen in dieser Frage.
Jerry nickte gelassen.
»Professor, Sie werden mir morgen den Auftrag geben, für Sie irgend etwas von der Station LUNA I oder II zu holen. Vom Mond aus kann ich mich mit der Erde in Verbindung setzen. Ich muß erfahren, ob hier wirklich noch ein zweiter Agent der Erde an der Arbeit ist. Von hier aus kann ich das nie tun, ohne sofort verdächtig zu erscheinen. Überlegen Sie sich, was Sie brauchen, ich fliege morgen gleich nach der Ruheperiode hier auf der Station, mit einem der kleinen Anti-G-Flitzer von hier ab und setze mich von LUNA aus mit dem Hauptquartier in Verbindung, klar!«
»Sie scheinen daran zu zweifeln«, sagte Calvert, »daß noch ein GA hier oben arbeitet. Wenn nicht, wer könnte den Lagerraum noch erbrochen haben?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Jerry. »Ich habe keine Ahnung, aber ich will – und muß sichergehen.
»Na schön«, nickte der Professor. »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich gebe Ihnen morgen einen Schein mit, für den Sie ein halbes Dutzend neuer Prismen für den Spektralanalysator III C bekommen werden.«
»Na schön«, nickte Jerry. »Ich kann also damit rechnen?«
»Sicher«, erwiderte Calvert. »Was wollen Sie jetzt noch tun?«
»Ich habe noch etwas vor«, sagte Jerry und kaute an der Unterlippe. »Professor, Sie erzählten mir etwas über diesen Smith, mit dem Ihr Sohn seine Kabine teilte. Ich muß einmal mit dem Mann sprechen.«
»Glauben Sie, daß …?«
»Ich glaube gar nichts«, unterbrach ihn Jerry. »Aber ich muß mit Smith reden.«
»Na gut, es ist Ihre Sache.«
»Wo ist er jetzt, Professor?«
»In unserer Abteilung, nehme ich an.«
»Danke.« Jerry nickte Calvert zu, dann hastete er den Gang entlang, der zu den Observatorien führte. Er hatte es auf einmal sehr eilig, und ein inneres Gefühl sagte ihm, daß er noch schneller sein sollte. Mit hämmernden Pulsen und fliegenden Lungen rannte er auf die Tür der spektrographischen Abteilung zu und fiel förmlich durch das weit geöffnete Schott. Aber in dem ganzen Raum hielt sich nur ein Mann auf. Es war Tomcins, einer der Ingenieure, die hier arbeiteten. Er drehte sich um, als er Jerry eintreten hörte.
»Hallo, Burnes«, sagte er. »Suchen Sie etwas?«
»Wissen Sie, wo sich Smith zur Zeit aufhält. Ich vermutete ihn hier …«
»Smith, keine Ahnung«, murmelte Tomcins.
»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«
»Ach, vielleicht vor einer Stunde – oder so …«
»Danke«, sagte Jerry und verließ die Kabine. Er fühlte sich auf einmal wie ein Mann, der Fieber hat. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, und sie war naß vor Schweiß, als er sie zurückzog.
Einer inneren Stimme folgend, ging er zu den Privatkabinen zurück, wobei er sorgfältig einen anderen Gang wählte, um nicht mit Calvert oder Hendricks zusammenzustoßen.
Eine Menge Gedanken wirbelten durch sein Hirn. Er begann Schlüsse zu ziehen, kam zu der Erkenntnis, daß sie falsch waren, verwarf sie und ließ sich auf neue Hypothesen ein, die ihn auch nicht viel weiterbrachten. Er fühlte, daß er allmählich nervös wurde.
Jetzt konnte nur noch einer helfen, die Fäden zu entwirren. Und das war Smith. Jerry wußte nicht, wieso er alle Hoffnung auf diesen Mann setzte. Vielleicht nur deshalb, weil er mit seinem Bruder gut bekannt gewesen war. Vielleicht hatte Tom einmal im Gespräch ein Wort fallen lassen, was ihnen jetzt noch weiterhelfen konnte.
Irgend etwas mußte es sein …
Jerry hatte sich daran gewöhnt, instinktmäßig zu handeln, sein Gefühl hatte ihn noch nie im Stich gelassen.
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Er ließ sich Smiths Kabine zeigen und klopfte gegen die Tür. Er erhielt keine Antwort. Wahrscheinlich war Smith überhaupt nicht hier. Aber wenn er nicht hier war und sich auch nicht in der Spektro-Abteilung befand, wo war er dann? Jerry klopfte noch einmal hart mit den Knöcheln gegen die Tür, aber wieder rührte sich nichts. Jerry stand still und lauschte, aber es war kein Geräusch zu vernehmen, was auf die Anwesenheit eines Menschen hätte schließen lassen können.
Jerry legte die Hand auf die Klinke der Schottentür und drückte ein wenig. Die Klinke gab nach, und die Tür öffnete sich mit einem Quietschen.
Das erste was Jerry sah, war die leblose Gestalt eines Mannes, der zwischen den beiden Klappbetten mit dem Gesicht nach unten auf dem dreckigen Metallfußboden lag.
Jerry trat einen Schritt in die Kabine und schloß sofort die Tür hinter sich. Mit einem Griff zog er die beiden hauchdünnen Gummihandschuhe aus der Hosentasche und zog sie über, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Dann schob er den Türriegel vor und kniete neben dem Mann nieder. Es war Smith, darüber bestand kein Zweifel, und daß er tot war, stand ebenso fest. Auf seinem Rücken befanden sich große, rote Flecken. Das Blut war noch feucht.
Jerry drehte den Toten halb auf die Seite, dabei entdeckte er eine Elektro-Automatik, die unter der Brust des Toten verborgen lag. Jerry zog sie hervor und ließ mit geschickten Fingern das Magazin herausschnappen. Keine Stahlkugel fehlte, die Waffe war demnach nicht abgeschossen worden.
Smith hatte versucht, sich zu verteidigen, war aber zu spät gekommen.
»Teufel auch«, murmelte Jerry und stand wieder auf.
Mit verstörten Blicken betrachtete er den Toten zu seinen Füßen.
Was hatte Smith getan, um den Unwillen des Mörders herauszufordern? Was konnte er getan haben, was ihn zu einer Gefahr für den Unbekannten werden ließ? Er mußte etwas geahnt haben, denn andernfalls hätte er nicht eine Waffe bei sich getragen …
Jerry ließ die Waffe unter seiner Jacke im Hosenbund verschwinden, dann begann er hastig, mit den Blicken die Umgebung abzusuchen. Smith hatte die Kabine zweifellos alleine, seit Tom tot war.
Der Mörder wußte das, und er kam, und Smith ahnte oder wußte, daß er kam, um ihn zu töten, aber er war nicht schnell genug, um dem drohenden Verhängnis auszuweichen. Jetzt wäre es gut gewesen, etwas über Smith zu wissen. Aber Smith war ein Einzelgänger, und man wußte fast nichts über ihn. Er war ein Mann, der stumm und scheinbar interesselos seiner Arbeit nachging. Wer er in Wirklichkeit war, wußte niemand – nicht einmal Jerry. Er ahnte nur, daß Smith nicht das kleine Licht gewesen war, für das er sich ausgegeben hatte.
Draußen wurden Schritte laut, und Jerry hielt den Atem an, doch das Geräusch entfernte sich wieder.
Jerry begann eine fieberhafte Tätigkeit zu entwickeln.
Mit fliegenden Händen durchsuchte er sämtliche Spinde. Aber er fand nichts, was für ihn von Interesse gewesen wäre.
Hemden, Unterwäsche, Socken, alles kam zum Vorschein – sonst jedoch nichts …
Verdammt noch einmal, dachte Jerry.
Plötzlich fiel sein Blick auf den Boden.
Etwa zwei Spannen von den Fingerspitzen Smiths rechter Hand entfernt, lag etwas Schimmerndes unter einem herausgeklappten Bein des Bettes. Es sah wie Metall aus, und Jerry bückte sich sofort, um es aufzuheben. Es war eine Stahlspindel von etwa zehn Zentimeter Länge und an einem Ende abgerundet, während das zweite Ende spitz wie das einer Nadel war.
Die Spindel wies zu beiden Seiten eine kleine Vertiefung auf, die länglich von einer Spitze zur anderen führte. Es mochte sich um Führungsnuten handeln. Wofür, das war Jerry im Moment nicht klar.
Er wog das Stahlstück in der Hand, dann ließ er es in der Hemdtasche verschwinden.
Das war alles …
Mehr konnte er nicht ausfindig machen.
»Tut mir leid, Smith«, murmelte er an der Tür. »Vielleicht hast du aber ’ne Menge Spaß daran, wenn dein Mörder in der Gaskammer zu husten beginnt.«
Er sagte es mit einem harten Zug um den Mund, und er meinte, was er sagte, weil er sich in diesem Moment an Tom erinnerte und auch an Sam Calvert dachte.
Dann drehte er sich abrupt um und öffnete die Tür. Ein kurzer Blick überzeugte ihn davon, daß sich niemand auf dem Gang befand. Etwa zehn Schritte entfernt befand sich die erste Gangbiegung, aber auch von dort drang kein Geräusch herüber. Um diese Zeit befanden sich kaum Männer hier bei den Wohnkabinen.
Jerry trat schnell heraus und schloß die Tür hinter sich. Er benutzte die schmale Klinge seines Klappmessers, um den abgefederten Riegel nach hinten zu drücken, nachdem er draußen war, zog er das Messer zurück, und der Riegel schnappte automatisch nach vorne. Man würde jetzt mit Sicherheit erst am nächsten Tag auf das Fehlen von Smith aufmerksam werden.
Jerry zog die Handschuhe aus, steckte sie ein und ging schnell weiter.
Ein plötzliches Geräusch ließ ihn herumwirbeln.
Aber der Gang war leer …
Jerrys Hand glitt unter die Bluse und krampfte sich um den kühlen Griff der E-Automatik. An der kleinen Gangbiegung bewegte sich für Sekundenbruchteile ein Schatten auf dem Metallboden, dann war er wieder verschwunden. Jerry hatte ein seltsames Gefühl in der Kehle. Wenn er sich jetzt umdrehte und weiterging, dann konnte er ebensogut in der nächsten Sekunde ein halbes Dutzend Stahlkugeln unter der Haut haben.
Er trat einen Schritt zur Seite, bis er dicht an der Wand stand, dann begann er sich vorwärtszubewegen. Sein Arm streifte die Wand, und die Kühle des mit dünnem Spritz-Plastik überzogenen Metalls drang durch seinen Ärmel und durch seine Haut.
Ein Schauer jagte über seinen Rücken und noch einer, immer wieder in schneller Folge.
Es war kein gutes Zeichen, und Jerrys Armmuskeln spannten sich.
Ein Ruck, eine Handbewegung – er stand an der Ecke. Der kurze, gedrungene Lauf fuhr wie der Kopf einer Schlange hoch und drohte in den Gang hinunter.
Er war leer …
Jerry trat einen Schritt vor. Wieder Türen, immer diese verfluchten Türen. Jerry spürte, daß sich seine Nackenhaare aufrichteten. Er konnte keine Tür mehr sehen. Sie waren es, die ihm jedesmal einen Streich spielten. Er schob mit dem Daumen wieder den Sicherungsflügel der Automatik vor und ließ die Waffe verschwinden, dann trat er endgültig den Rückzug an, und diesmal störte ihn niemand dabei.
Er erreichte unangefochten den Raum der spektrographischen Abteilung und fand Professor Calvert im Gespräch mit Tomcins. Als Jerry eintrat, sahen beide auf, und Calvert sagte etwas, dann ging er Jerry entgegen.
»Wo haben Sie solange gesteckt?« fragte er hastig.
»Ich habe Smith gesucht.«
»Ja, Tomcins sagte es mir, als ich ihn nach Ihnen fragte.«
»Was hat er noch gesagt?«
»Nichts. Er meinte lediglich, daß Sie sehr erregt gewesen wären. Was wollten Sie übrigens von Smith?«
»Sie haben ja recht«, murmelte Jerry und griff in die Hemdtasche. »Ich hatte keine Veranlassung zu Smith zu gehen, aber ich tat es dennoch. Sehen Sie sich das an. Was halten Sie davon?« Er hielt dem Professor die Stahlspindel unter die Nase, und dieser nahm das Ding mißtrauisch entgegen.
»Was ist das?« forschte er.
»Das wollte ich gerade Sie fragen.«
»Hm, ich habe so etwas noch nie gesehen. Haben Sie es von Smith?«
»Ja.«
»Dann ist die Sache einfach, fragen Sie ihn.«
»Das habe ich schon getan.«
»Und er wußte es auch nicht, eh?«
»Doch, aber er konnte es mir nicht sagen – nicht mehr …«
»Was ist das?«
Jerry blickte in die sprachlosen, weitgeöffneten Augen des Professors, dann nahm er ihn am Arm und zog ihn etwas zur Tür hin.
»Es ist wahr«, erklärte er hastig. »Smith ist hinüber. Jemand hat ihn vor höchstens einer halben Stunde umgelegt. Er wurde in seiner Kabine erschossen, bevor er sich zur Wehr setzen konnte. Die Pistole hatte er schon gezogen.«
»Das – das ist nicht wahr«, keuchte Calvert.
Jerry nickte finster.
»Es stimmt. Die Spindel hier habe ich von ihm und auch die Waffe.« Jerry erklärte Calvert den Vorfall mit hastigen Worten, und das Gesicht des Professors wurde blaß, und Mißtrauen sprach aus seinen Augen. Jerry wußte, woran er in diesem Moment dachte.
»Smith muß wirklich etwas über den Tod meines Bruders gewußt haben. Zumindest hat er etwas geahnt. Und diese Spindel hat ihm den Tod gebracht. Er durfte sie nicht haben. Wahrscheinlich entging sie dem Mörder, weil sie halb versteckt lag. Vielleicht hatte Smith auch mehrere, und der Unbekannte hatte eine davon verloren.«
Calvert nickte. »Es wäre immerhin möglich. Ich glaube, es ist höchste Zeit, daß wir zuschlagen.«
»Wissen Sie, woher Smith die Spindel hatte?« fragte Jerry.
»Woher soll … ach, beim Feuer des Fomalhaut …«
»Ich sehe, Sie haben es erkannt. Smith war der Mann, der in den Lagerraum einbrach. Er hat das Meisterstück vollbracht, und der Unbekannte muß ihn dabei beobachtet haben. Er verfolgte ihn bis zu seiner Kabine, wo er ihn zusammenschoß. Er muß sozusagen auf Besuch gekommen sein, sonst hätte sich Smith vorgesehen.«
»Burnes, das heißt, daß wir endlich etwas tun müssen.«
»Regen Sie sich ab«, sagte Jerry eisig. »Was wollen Sie denn tun? Wollen Sie versuchen, aufs Geratewohl einen Mann unter dreihundert oder mehr zu finden?«
Calvert machte eine verzweifelte Geste und ließ den Kopf hängen.
»Burnes, wie ist es denn nur möglich, daß wir dauernd im dunkeln tappen? Es ist doch nicht möglich, daß ein einzelner Mörder unter einer begrenzten Anzahl von Menschen untertauchen kann und die GA zum Narren hält?«
Jerrys Gesicht wurde zu einer Maske aus Stein.
»Er wird mich nicht an der Nase herumführen«, sagte er. »Hier wurde mein Bruder ermordet, Professor, und ich werde den Schuldigen finden. Ich werde diesen Mann stellen und – Calvert, ich werde ihn nicht in die Gaskammer bringen.«
»Ich verstehe«, sagte Calvert und sein Gesicht wurde grau. »Sie müßten Ihre Augen sehen, Burnes. Bei Gott, ich möchte nicht dieser Mann sein!«
Ein unscheinbares Lächeln tauchte auf den verbissenen Zügen auf.
»Calvert, es gibt Menschen, die dazu geboren wurden, um zu töten. Auch wenn es nur Verbrecher sind, die sie töten, so sind es doch Menschen. Glauben Sie vielleicht, man fühlt sich wohl dabei?«
Calvert stieß zischend die Luft aus. »Nein, bei Gott nicht.«
Er griff unter seine Bluse, öffnete sie und zeigte Jerry den Kolben einer Automatik. »Ich konnte sie organisieren«, sagte er. »Sie wollten doch eine neue Waffe haben, nicht wahr?«
»Das ist hinfällig geworden«, sagte Jerry. »Ich habe Smiths Automatik. Ich nehme sie mit. Sie wird den Mann richten …«
Calvert nickte wortlos, in seinen Augen sprang ein Funke Angst auf.
Jerry seufzte trocken und warf einen Blick auf sein winziges Chronometer, das er mit einer Spirale am Handgelenk trug.
»Ich habe noch etwa achtzehn Stunden Zeit, bis ich nach der LUNA-Station fliege. Seien Sie vorsichtig, wenn ich nicht hier bin, Professor, dann … also, bis gleich. Ich lege mich noch etwas hin.«
Sie reichten sich die Hände, dann verließ Jerry mit schnellen Schritten den Raum.
Ein Klopfen an der Schottentür ließ ihn aufhorchen, als er sich gerade unter die Decken gelegt hatte. Es war ein ziemlich leises Pochen draußen, und Jerry richtete sich halb auf und holte die Automatik unter seinem Kopfkissen hervor. Mit dem Daumen ließ er den Sicherungsbügel herumspringen.
»Wer ist da?« fragte er so laut, daß man es draußen unbedingt vernehmen mußte.
»Ich bin es«, kam es ziemlich kläglich zurück. »Lizzy!«
Jerry zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen.
»Sie gehören ins Bett«, sagte er. »Was wollen Sie denn?«
»Ich muß mit Ihnen sprechen.«
»Ausgerechnet jetzt?«
»Ja, es ist dringend.«
»Was wollen Sie also?«
»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Jerry!«
»Gut, gut. Gehen Sie jetzt wieder schlafen.«
»Können wir uns nicht ein wenig unterhalten?«
Jerry steckte die Pistole weg und stand auf. Er machte Licht, angelte sich seinen Schlafrock und ging dann, um die Tür zu öffnen. Lizzy Calvert stand mit verlegenem Gesicht draußen. Sie trug noch immer dieses schrecklich vornehme Kleid, und Jerry stöhnte trocken.
»Kommen Sie schon herein«, sagte er und schloß die Tür hinter sich.
»Ich habe mich sehr dumm benommen, es tut mir leid, Jerry.«
»Ach, das war nicht so wichtig. Sie hätten es mir auch noch morgen sagen können!«
»Das geht nicht. In weniger als zwanzig Stunden befinde ich mich auf dem Flug nach dem ALPHA CENTAURI, und ich wußte ja nicht, ob ich Sie überhaupt noch einmal wiedersehen würde. Da dachte ich mir, es wäre besser, wenn ich gleich zu Ihnen ginge, um mich zu entschuldigen.«
»Sie sind ein merkwürdiges Mädchen«, sagte er kopfschüttelnd.
»Warum, weil ich jung bin?«
»Vielleicht. Vielleicht weil Sie für mich sehr jung sind.«
»Ist das der einzige Grund – weswegen Sie mich heute weggestoßen haben?«
»Nein, Sie sind jung – aber wahrscheinlich doch ein anständiges Mädchen. Ich mag die Bonzen nicht, mit denen Sie verkehren, Lizzy. Verstehen Sie, ich bin ein anderer Mensch als Sie, darum habe ich Sie … nein, ich habe Sie nicht beiseite gestoßen. Ich habe mich nur unsicher gefühlt, Ihnen gegenüber. Sie tun mir leid, und ich tue mir erst recht leid. Hört sich blöde an, nicht wahr?«
»Ein bißchen«, sagte sie und lächelte.
»Also dann gute Nacht«, sagte er und sah sie an.
»Jerry«, sagte sie leise. »Wir kennen uns nur einen Tag, aber vielleicht, nein, wahrscheinlich werden wir uns niemals wiedersehen. Soll dieses GUTE NACHT alles sein, was ich von Ihnen in Erinnerung behalten kann?«
»Nein, Lizzy«, sagte er. »Fangen Sie nicht schon wieder damit an. Sie und ich, das paßt nicht zusammen. Ich habe den Ausspruch von den trennenden Welten immer für Unsinn gehalten, aber jetzt sehe ich, daß er seine Berechtigung hat.«
»Aber doch nicht hier. Hier sind nur wir, Jerry. Niemand anders.«
»Glauben Sie?« fragte er.
»Ja. Ich möchte eine Erinnerung an Sie …« Sie brach ab. »Nein, ich möchte eine Erinnerung an dich behalten. Bitte!«
Er atmete schwer. »Laß das, Lizzy. Wir beide passen nicht zusammen!«
Sie schloß die Augen und ließ den Kopf zurücksinken.
»Lizzy«, sagte er halblaut.
»Was ist?« fragte sie in erschrecktem Ton.
»Ich bewohne diese Kabine nicht alleine, und Hendricks muß jeden Augenblick kommen. Du wirst gehen müssen!«
»Und dann sehen wir uns nie mehr wieder?«
»Vielleicht ist es besser so«, sagte er und richtete sich auf. Er blickte in ihr feingezeichnetes, im Kunstlicht blaß wirkendes Gesicht und gab sich dann einen Ruck.
»Komm, du mußt jetzt gehen«, sagte er.
»Jerry?« fragte sie, ohne sich zu rühren.
»Würdest du deine Stelle hier aufgeben und mit mir gehen?«
Jerry sah auf sie herab, schweigend, dann schüttelte er den Kopf.
»Um in deiner Welt zu leben, Lizzy?«
»Das ist doch kein Hindernis.«
»Doch«, sagte er rauh. »Dort draußen, schon vor diesem Schott beginnt die Welt, und dort sind wir niemals allein. Vielleicht ist diese Welt deine Welt, meine jedenfalls nicht.«
»Sagt dir denn dieses Leben hier zu?« fragte sie.
»Nein, aber noch weniger würde es mir ein Leben in deinen Kreisen, Lizzy.«
»Aber wir können doch für uns bleiben, nicht wahr?«
»Nein, das kann man nicht.«
»Du schlägst mein Angebot also aus?«
»Es bleibt mir keine andere Wahl. Ich habe keinen anderen Beruf als diesen. Was sollte ich in deiner Welt wohl anfangen. Mich von dir aushalten lassen? Das liegt mir nicht, Lizzy. Nein, es ist besser so, wie es kommt. Behalte eine Erinnerung an mich – aber sonst nichts.«
»Ich würde alles für dich tun«, sagte sie. »Alles, Jerry. Warum machst du es mir so schwer?«
Jerry wandte sich ab und ballte die Fäuste.
»Du würdest niemals mit mir glücklich sein, Lizzy. Du kennst mich erst einen Tag, das genügt nicht. Vielleicht willst du auch nur im Moment ein Spielzeug haben, aber dafür bin ich mir zu gut. Nein, das alles hat keinen Sinn.«
Sie stand schweigend auf. Jerry blickte düster auf die ihm gegenüberliegende Wand. Er mußte zuerst mit sich selbst, mit seinen eigenen Gefühlen fertig werden, dann konnte er daran gehen, sie noch einmal anzublicken.
»Geh!« sagte er.
»Jerry, bitte begleite mich bis zu meiner Kabine. Ich will dir etwas geben. Ein Andenken.«
»Muß es sein?« fragte er gequält.
»Bitte.«
Er drehte sich um und sah sie kurz an, dann nickte er, und sie verließen zusammen die Kabine. Jerry brachte sie bis an ihre Tür, aber er betrat ihren Raum nicht, sondern wartete, bis sie wiederkam. Ihre kleine Faust hielt etwas umschlossen, was sie Jerry entgegenhielt. Er ließ zu, daß sie seine Hand hob und es hineinlegte. Es war ein silbernes, schimmerndes Amulett mit einem synthetischen Smaragd in der Mitte.
»Es soll dich an mich erinnern, wenn ich nicht mehr hier bin«, sagte sie. »Vielleicht wird es dir einmal nützlich sein!«
Er nahm es und versenkte es in der Brusttasche des Schlafmantels.
»Ich habe nichts, was ich dir geben könnte.«
»Ich behalte dein Bild in mir«, sagte sie leise.
Dann plötzlich wirbelte sie herum, und schon schlug die dicke Schottentür hinter ihr mit einem dumpfen Knall zu. Jerry hörte am kratzenden Geräusch, daß der Riegel vorgeschoben wurde. Er griff noch einmal in die Brusttasche, ließ das kühle Metall mit dem Stein durch die Fingerkuppen gleiten und wandte sich dann ab.
Er würde sie nie wiedersehen …
In Gedanken versunken schritt er den Gang hinauf. Der etwas zu weite, weiche Mantel wehte um seine Beine, und er hatte beide Hände tief in den Taschen versenkt.
Zehn Schritte, zwanzig – dreißig …
Er fühlte einen harten Schlag gegen die Brust, einen Moment später hörte er das Zischen einer elektrischen Entladung. Dann noch einmal und ein drittes Mal. Er fühlte, daß etwas an seinem Ärmel zupfte. Ein stechender Schmerz raste durch seine Brust. Getroffen, dachte er und mußte sich gegen die Wand lehnen. Vor seinen Augen tanzten rote, glühende Kreise, und der Schmerz in der Brust ließ ihn für Sekunden das Atmen vergessen.
Vorsichtig tastete er mit der Hand zum Herzen, wo er den harten Stoß gespürt hatte.
Mit bebenden Händen brachte er das kleine Amulett aus der Tasche zum Vorschein. Der künstliche Smaragd war zertrümmert, und in der dicken Platte aus Silber stak die runde Stahlkugel einer Elektro-Automatik.
Ganz allmählich ließ der wahnsinnige Schmerz der Prellung nach. Die tanzenden Schleier verschwanden vor seinen Augen, und er konnte wieder deutlich sehen. Sein erster Blick galt dem langen, sich bis zur Nabe erstreckenden Gang, der vollkommen leer war. Alle Türen waren verschlossen.
Mit hastigen Schritten, das Amulett mit einer Hand umschließend, stürmte er vorwärts. Er griff nach der Klinke seiner Kabinentür, aber sie bewegte sich nicht. Jemand mußte den Riegel von innen vorgeschoben haben.
»Hendricks«, rief Jerry. »Hendricks, ich weiß, daß Sie drinnen sind. Öffnen Sie!«
Schlurfende Schritte drangen aus der Kabine.
»Burnes?« fragte eine leise Stimme.
»Ja, verflucht, machen Sie schon auf.«
Der Riegel wurde zur Seite geschoben, und die Tür flog auf. Im Rahmen stand der Ingenieur mit grauem Gesicht, in einer Hand eine Automatik, deren Lauf auf Jerry gerichtet war. Hendricks Gesicht war zu einer Maske verzerrt. Vom Haaransatz bis zum Kinn lief ihm ein Streifen Blut über das Gesicht. An der Wange war es verschmiert. Jerry blickte Hendricks erstarrt an.
»Hendricks, was ist geschehen?«
»Kommen Sie herein«, sagte der Ingenieur und senkte den Lauf der Waffe. Er wartete, bis Jerry eingetreten war, dann schloß er hastig die Tür und schob den Riegel vor.
»Man hat versucht, mich zu ermorden«, sagte er.
Jerry fuhr sich über die Augen. »Wer wollte Sie ermorden?«
»Ich weiß nicht«, sagte Hendricks. »Als ich schon im Bett war, klopfte es auf einmal gegen die Tür. Ich dachte, Sie wären es, und öffnete. Es ging alles so schnell, daß ich nicht erkennen konnte, wer draußen stand. Kaum hatte ich das Schott geöffnet, als ich in die Mündungsflamme einer Elektro-Waffe blickte, ich erhielt einen Schlag gegen den Kopf, konnte mich aber noch im letzten Moment gegen die Tür werfen und sie schließen.«
»Und woher haben Sie die Waffe, Mann?«
»Es ist Ihre, Burnes. Ich sah den Lauf unter dem Kopfpolster herausragen und nahm die Waffe an mich, weil ich keine besitze. Ich wußte ja nicht, ob …«
Jerry unterbrach ihn mit einer Handbewegung.
»Sie konnten den Mann nicht erkennen?«

»Es war unmöglich«, keuchte Hendricks.
»Geben Sie mir die Waffe wieder«, verlangte Jerry, und der Ingenieur händigte sie ihm widerstrebend aus. Jerry steckte sie wieder unter das Kopfkissen und betrachtete dann die Platzwunde am Kopf Hendricks. Der Ingenieur war beschäftigt, die Wunde mit einem Taschentuch abzuwischen, wobei er schmerzlich das Gesicht verzog.
»Ich muß auf die Krankenstation«, sagte er ächzend. »Dort werden sie mir ein Pflaster drüberkleben.«
»Tun Sie das und gehen Sie gleich beim General vorbei.«
»Das wird nicht gehen. Der General befindet sich im Moment auf der Erde«, sagte Hendricks und säuberte notdürftig sein Gesicht.
»Na, der Unbekannte scheint ja genau zu wissen, wann er handelt.«
»Glauben Sie, daß er aus der Umgebung des Generals …?«
»Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Hendricks. Verschwinden Sie und lassen Sie sich verarzten.«
Hendricks verließ die Kabine, aber erst, nachdem er den Gang draußen einer genauen Prüfung unterzogen hatte. Dann schlug die Tür hinter ihm zu, und Jerry war alleine. Hastig stand er auf und holte die Stahlspindel aus seinem Spind hervor. Er hätte in diesem Augenblick viel darum gegeben, wenn er gewußt hätte, was dieses Stahlstück darstellte. Er schob das Stück wieder zwischen die Hemden und schloß den Schrank. Morgen würde er es mit zur Mondstation LUNA I nehmen, um es dort analysieren zu lassen. .
Er legte sich mit offenen Augen in sein Bett. Die Pistole lag jetzt nicht mehr unter dem Kopfkissen, sondern unter der Decke auf seinem Bauch, damit er sie jederzeit sofort erreichen konnte. So wartete er, bis Hendricks nach fast einer halben Stunde wieder zurückkam. Sie hatten ihm ein Pflaster mit Mull über die Wunde geklebt.
Hendricks setzte sich auf die Kante seiner Koje und starrte vor sich hin.
»Ich habe niemandem etwas getan«, sagte er auf einmal.
Jerry verzog das Gesicht. »Hat das jemand behauptet«, fragte er.
»Warum sollte man sonst versucht haben, mich zu töten?«
»Zum zweiten Mal, Hendricks, zum zweiten Mal«, sagte Jerry mit leichtem Unbehagen. »Haben Sie keinen Verdacht?«
»Verdacht – schon …«
»Aber?«
»Hm, ich kann ja niemanden einfach verdächtigen, wenn ich keine Beweise gegen ihn habe, Burnes. Hören Sie zu. Wenn mir etwas zustoßen sollte, dann finden Sie etwas in meinem Spind, das von Interesse für Sie sein könnte. Verstehen Sie?«
»Ich glaube doch«, nickte Jerry. »Hoffentlich ist es dann nicht zu spät. Ich meine, für Sie!«
»Ich werde aufpassen«, sagte Hendricks. »Gute Nacht!«
Langsam schob sich die strahlende Korona des Tagesgestirns über den dunkleren Rand der Erde. Zuerst noch verschwimmend und undeutlich durch die Lufthülle des dritten Planeten, dann aber allmählich klarer werdend und schließlich als greller Lichtpfeil deutlich erkennbar die ewige Dunkelheit des Raumes unterbrechend. Das bis dahin der Sonne abgekehrte und dunkle Teilantlitz der Erde wurde von einem sachten Lichtschimmer überglüht. Die Atmosphäre, die wie eine schützende Hülle den runden, Leben tragenden Ball umgab, brach das Licht, und die ziehenden Wolkenfelder wurden deutlicher und traten in blendend weißen Flecken gegen den dunkleren Hintergrund des Atlantiks hervor.
Jerry stand in der Landebox eines kleinen Einmannschiffs und beschäftigte sich damit, die Stahlspindel in der Schenkeltasche des Raumanzugs zu verstauen, als die Schottentür zum Innern der Nabe aufging und ein Mann eintrat.
»Es wird hoffentlich Erfolg haben, Ihr Unternehmen«, sagte Professor Calvert und kam mit harten Schritten näher.
»Hoffen wir es«, sagte Jerry und schloß die Tasche mit einem Reißverschluß.
»Hendricks läuft mit einem Pflaster herum.«
»Ja, ich weiß«, nickte Jerry und machte sich daran, die kleine Kanzel zu öffnen.
»Haben Sie mit ihm Streit bekommen?«
»Nein, jemand hat versucht, ihn umzupusten.«
Calvert seufzte. »Ich wundere mich schon gar picht mehr darüber, Burnes«, sagte er nachdenklich. »Ich komme mir vor wie auf einem Pulverfaß.«
»Wir sitzen alle auf einem Pulverfaß, Professor. Und nicht nur wir in dieser Station.« Er reichte Calvert die Hand, und dieser erwiderte den festen Druck.
»Burnes, wenn Sie zurückkommen, dann erhoffe ich von Ihnen Aufklärung. Ich wünsche Ihnen Glück …«
»Danke Professor. Wenn ich es nie gebraucht habe, diesmal brauche ich es!«
Er schwang sich in die Kanzel und bediente den Hebel, der das Dach der Kuppel wieder zurückfuhr und die Kanzel schloß. Das winzige Schiff hatte keine eigene Luftzufuhr. Jerry war also während der Fahrt vollkommen auf den Sauerstoffvorrat angewiesen, den er in seinen Flaschen barg. Er setzte sich durch das Helmmikrophon mit Calvert noch einmal in Verbindung.
»Professor, grüßen Sie Ihre Tochter von mir. Falls wir uns nicht mehr sehen werden!«
Calvert, der ein kleines Stabmikrophon in der Hand hielt, nickte lächelnd zurück, dann drückte Jerry auf den Auslöser, und ein wahnsinniger Stoß ließ das kleine Schiff gleich einem Pfeil aus der Box hinaus in das freie Weltall rasen. Jerry wurde für Sekunden in den Sessel hineingepreßt, seine Lungen spannten sich an, die Luft entwich aus ihnen, wurde einfach hinausgepreßt – dann ließ der Druck langsam nach, und Jerry holte tief Luft.
Er zog einen Kreis, der sehr eng ausfiel und blickte zur Station zurück, die ihre ewige Bahn um die Erde zog.
Er sah das Schimmern der Sonnenstrahlen auf dem gewaltigen Rund des Rades und auf der halb geöffneten Kuppel des Observatoriums. Die Selenspiegel schimmerten blendend wie kleine Sonnen.
Von der Erde kam ein heller Punkt näher. Wahrscheinlich eines der Pendelschiffe, vielleicht sogar die ARAPHAHOE, die ihn selbst heraufgebracht hatte. Jerry zog den Bug des kleinen Schiffchens herum und richtete es auf die nur halb sichtbare Scheibe des Erdtrabanten. Dunkel und undeutlich waren die Umrisse der Mare zu erkennen, blendend dagegen strahlten die gebirgigen Zonen des Mondes.
Jerry erhöhte die Geschwindigkeit, und die regenbogenfarbene Flamme, die aus dem Heck strömte, wurde intensiver.
Die Sterne schimmerten in einer unendlichen Vielzahl in der Tiefe des Raumes, leuchteten und strahlten in zuckendem Feuer. Manche deutlich erkennbar, andere wieder unscheinbar und schwach aus unendlicher Ferne.
Die Milchstraße zog ihr einsames, nebelhaftes Band durch den Kosmos, ein Heer von Sonnen und Planeten, eine Brutstätte des Lebens.
Die Zeit verging langsam, und der Mond rückte nur ganz allmählich näher. Man konnte kaum wahrnehmen, wie er aus der Schwärze herauswuchs.
Jerry warf einen Blick auf das Chronometer.
Er war jetzt genau zwei Stunden auf dem Flug zum Mond.
Ein plötzlicher Blitz schimmerte durch die transparente Kuppel.
Jerry riß den Kopf zur Seite, aber es war bereits nichts mehr zu erkennen. Ein Meteor konnte es nicht gewesen sein. Die Größe müßte ungeheuer gewesen sein, und das war nicht denkbar, da keine Meteorwarnung durchgekommen war.
Jedes dieser kosmischen Geschosse wurde von den Raumstationen zwischen Mars und Jupiter im Asteroidengürtel sofort registriert und gemeldet.
Jerry blickte durch das kleine Periskop nach hinten.
Die Raumstation war nicht mehr sichtbar. Sie war zu einem Stern unter Sternen geworden, oder ganz in der Nacht untergetaucht. Er drehte den Kopf zur Seite, für Sekunden glaubte er, das Blitzen wieder gesehen zu haben. Es konnte aber genauso gut eine Täuschung seiner überreizten Nerven gewesen sein.
Er wandte seine Aufmerksamkeit erneut dem näherkommenden Gestirn zu. Die Station LUNA I lag etwa zwischen dem Ausgang des Tales der ALPEN und dem alleinstehenden Mondberg PICO. In der großen Ebene lagen die halbkugelförmigen Gebäude, die Jerry schon einige Male besucht hatte. Er kannte die Mondstationen und auch die nähere Umgebung.
Nach einer weiteren Stunde war er dicht über dem Mond angelangt.
Das Schiff begann seine Geschwindigkeit zu vermindern und umkreiste den toten Bimssteinklotz im Abstand von etwa fünfzigtausend Metern.
Unter ihm huschte ein ödes Gelände vorbei, staubbedeckte Ebenen, die von einem Horizont bis zum anderen zu reichen schienen und sich in der Dunkelheit der Ferne verloren. Bizarre, zerrissene und zackige Gebirgszüge, dazwischen tiefe, wie mit Messern eingeschnittene Schluchten. Krater, Ringwälle und gigantische Gebirgszüge.
Prompt kam ein Anruf von der Mondstation LUNA II.
»Hier LUNA II. Welches Schiff? Bitte melden!«
Jerry schaltete das Mikrophon ein und nahm es durch einen Hebeldruck mit den Lippen dicht an den Mund heran.
»Einmannschiff der Raumstation«, antwortete er.
»Wer ist der Pilot?«
»Hilfsastronom Burnes an Bord.«
»Was wollen Sie hier auf dem Mond?«
»Ich will zur Station LUNA I.«
»Wir geben es an LUNA I durch«, kam die Antwort. »Warten Sie, bis Sie die Landeerlaubnis bekommen. Man wird Ihnen einen Landeschlitten zuweisen.«
»Danke, knurrte Jerry.
»Nichts zu danken«, kam es prompt zurück. »Ende!«
»Ende«, sagte Jerry.
Er hörte an dem metallischen Klicken in den Kopfhörern, daß die Verbindung unterbrochen worden war. Er ließ sein eigenes Mikrophon jedoch eingeschaltet, da es nicht lange dauern konnte, bis die erste Station in den Bereich seiner Geräte kommen würde. Drei Minuten später war es soweit. Er schaltete das Anti-Gravitations-Gerät ein, und sein Schiff verharrte schwebend wie ein Phantom zweihundert Meter über der Ebene am Fuß des PICO.
Unter ihm leuchteten die Kuppeln der Station unter dem Einfluß der Sonnenstrahlen. Da keine Luft vorhanden war, die ihre Gewalt zu brechen imstande war, fielen sie mit voller Intensität auf das Leichtmetall der Gebäude, die einander glichen, wie ein Ei dem anderen.
Radarschirme und Selenspiegel zur Stromerzeugung standen am Rand der Station. Etwas weiter gegen die ALPEN zu konnte man die Lafetten einer Raketenabteilung erkennen, die sich einsam in den pechschwarzen Himmel reckten.
Jerry bekam seinen Landeschlitten zugewiesen und schwebte langsam, die Stromzufuhr des Antigravitators allmählich dämmend, nach unten. Wie ein Schemen setzte er sachte auf dem Landeschlitten auf. Das Schiff kam zur Ruhe.
Jerry ließ die Kuppel zurückfahren und stieg dann aus der Kabine.
Mit Hilfe einer Metalleiter kam er bis zu dem betonierten Boden, dessen Platten schon die Spuren von Meteortreffern aufwiesen. Als er sich umdrehte, sah er zwei Männer näherkommen. Sie trugen graue Raumanzüge mit einem brennend roten Querstreifen über der Brust. Beide trugen Elektro-Waffen unter dem Arm, als sie sich näherten.
»Ihr Name«, verlangte einer der beiden.
»Burnes«, sagte Jerry. »Mein Name ist Jerry Burnes. Bringen Sie mich zum Commander der Station.«
»Sie kommen schon noch hin«, murrte der Sicherheitsmann.
»Es ist eilig.«
»Sie werden vorher wohl oder übel unsere Sicherheitsmaßnahmen über sich ergehen lassen müssen, sonst kann es unangenehm für Sie werden, los mitkommen.«
Jerry blickte den Mann starr an, dann nickte er, und die beiden nahmen ihn in die Mitte. Sie bewegten sich über den ziemlich großen Platz, vorbei an den Landeschlitten, die nur teilweise belegt waren, und gelangten zu der Zone, wo die Gebäude, umgeben von einem Ring von Radargeräten lagen. Auch die Abwehrraketen waren von hier aus zu sehen. Sie ragten wie weiße Finger in die Höhe; oberhalb der Steuerflossen trugen die schlanken Flugkörper einen schmalen roten Ring. Ein Zeichen, daß die Geschosse mit Atom-Sprengköpfen bestückt waren.
»Mann, wozu braucht ihr hier diese Raketen?« wollte Jerry wissen.
»Lassen Sie das unsere Sorge sein«, war die bündige Antwort. »Wir fragen ja auch nicht, wozu Sie Ihre Unterhosen benötigen, oder?«
Jerry zerkaute einen Fluch zwischen den Zähnen und betrat mit den beiden Sicherheitsmännern die Schleuse eines der halbkugelförmigen Gebäude. Die Sekunden, in denen sich das herrschende Vakuum in der Druckkammer mit Luft auffüllte, dehnten sich endlos in die Länge. Endlich hatte die Quecksilbersäule die gelbe Markierung erreicht, und die Innentür wurde mittels des Stellrades geöffnet.
»Da hinein«, sagte einer von Jerrys Begleitern und stieß ihn durch die Türöffnung in einen Gang. Von hier aus gelangten sie in einen Raum, den Jerry sofort als Nachrichtenzentrale erkannte. Fernschreiber hämmerten hier entlang der Wände; vor jedem saß ein Mann, aber niemand blickte auf, als die drei eintraten.
Jerry sah, wie die beiden Sicherheitsmänner ihre Helmfenster öffneten und tat es ihnen nach.
»Kommen Sie mit!«
Jerry ging gehorsam zu einem der Fernschreiber, der gerade mit seiner Arbeit aufgehört hatte und stellte sich neben den Bedienenden. Es war ein Mann von unbestimmbarem Alter mit schon etwas ergrautem Haar, das an den Schläfen in ein helles, schimmerndes Silber übergriff. Er sah auf und blickte Jerry aus zusammengekniffenen Augen an.
»Was gibt es denn?« fragte er.
»Stellen Sie eine Verbindung mit der Raumstation her«, befahl einer der beiden Männer, die links und rechts neben Jerry standen. Sie hielten die Elektro-Waffen so, daß die Mündungen haargenau auf Jerrys Bauch wiesen.
Der Mann am Fernschreiber fingerte an der Einstellung seines Geräts herum, dann begannen seine Finger blitzschnell über die Tasten zu laufen.
»Was soll ich durchgeben?« fragte er zwischendurch.
»Ob man von der Station einen Mann namens Burnes abgeschickt hat?«
Wieder klapperte der Apparat, und die Funkwellen jagten in den Äther. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Antwort kam.
Jerry konnte es auf dem Papierstreifen mitlesen, der aus einem seitlichen Schlitz im Gehäuse der Maschine hervorquoll und ständig länger wurde.
»Hilfsastronom Jerry Burnes bekannt. Abflug vor vier Stunden. Alles in Ordnung. Ende!«
»Na also«, sagte Jerry. »Seid ihr jetzt zufrieden?«
»Kann schon sein«, erhielt er lakonisch zur Antwort.
Sie verließen den Raum zu dritt, wie sie gekommen waren, und man brachte Jerry in einen anderen Raum, wo sie sich alle der Raumanzüge entledigten. Jerry tat es mit gemischten Gefühlen.
»Ich muß jetzt zum Commander«, sagte er.
»Keine Sorge, Sie kommen schon hin.«
Durch einen unterirdischen Gang, der mit Luft gefüllt war und der alle Gebäude unter der Mondoberfläche miteinander verband, gingen sie eine Strecke und ließen sich dann von einem Aufzug nach oben bringen. Jerry fand sich in einem größeren Gebäude wieder. Der Lift endete in einer Halle von wahrhaft gigantischen Ausmaßen. Hier tickten keine Fernschreiber, viele Menschen waren auch nicht vorhanden.
»Das ist das Verwaltungsgebäude. Hier geht’s weiter«, sagte der Mann, der an Jerrys rechter Seite ging. Über eine kurze Treppe von höchstens zehn Stufen gelangten sie in das erste Stockwerk. Vor der ersten Tür wurde Jerry angehalten.
»Wir sind da!«
Das Schild an der Tür trug die Aufschrift: Commander – Colonel Alexander H. Burkley.
Einer der Sicherheitsmänner drückte auf den in der Wand eingelassenen Knopf. Prompt kam durch den Lautsprecher die Aufforderung zum Eintreten. Sie gingen alle drei hinein.
Colonel Burkley war ein noch verhältnismäßig junger Mann. Jerry kannte ihn bereits persönlich, weil er als GA schon einmal auf der Mondstation LUNA II gewesen war. Allerdings war das schon ein paar Jahre her. Jetzt blickte der Commander prüfend auf den Zivilisten, der zwischen den zwei Uniformierten stand und ihn anlächelte.
Er unterbrach den Sicherheitsbeamten schon bei den ersten Worten mit einer heftigen Handbewegung.
»Kennen wir uns nicht?« fragte er Jerry.
»Mein Name ist Burnes, ich hatte schon einmal die Ehre, Sie kennenzulernen, Colonel.«
»Burnes, Burnes – hm. Der Name kommt mir bekannt vor!«
»Das kann ich Ihnen erklären, Colonel. Ich muß Sie aber unter vier Augen sprechen. Bitte!«
Burkley machte eine wedelnde Handbewegung, und die beiden Männer verließen schweigend den Raum.
»Und nun sagen Sie mir, woher wir uns kennen«, forderte der Colonel.
»Ich war bereits einmal hier, wie gesagt«, erklärte Jerry. »Sir, ich habe eine dringende Nachricht an Cunningham weiterzugeben. Die Sache darf keinen Aufschub erleiden. Es ist wichtig, und deshalb kam ich nach LUNA I, weil ich auf der Raumstation nicht sprechen kann.«
»Ach, jetzt erinnere ich mich«, nickte Burkley. »Sie sind jener GA, der vor drei Jahren …«
»Genau der«, nickte Jerry, obwohl er nicht wußte, worauf Burkley hinauswollte. »Kann ich von hier aus den Oberst sprechen.«
»Natürlich«, nickte Burkley. »Ich werde das sofort in die Wege leiten.«
Jerry griff in die Brusttasche, dann besann er sich und langte in die Hosentasche, wo er die Stahlspindel hingesteckt hatte, nachdem er den Raumanzug abgelegt hatte. Er brachte das Ding zum Vorschein und hielt es in der Hand so gegen das Licht, daß es aufleuchtete. Das Gesicht des Colonels wurde plötzlich bleich, als seine Blicke auf die Spindel fielen. Er stieß einen erstickten Ruf aus und erhob sich aus seinem Sessel. Jerry zog die Hand mit der Spindel zurück. »Ich wollte Sie unter dem Siegel der Verschwiegenheit eines fragen, Commander. Was ist das hier?«
Burkley riß ihm die Spindel förmlich aus der Hand. Sein Atem ging heftig. Auf seiner Stirn stand plötzlich heller Schweiß.
»Mann Gottes, wo haben Sie das her?«
»Das ist gleichgültig, Colonel. Was ist das?«
Burkley antwortete nicht, sondern begann an der nadelfeinen Spitze der Spindel zu hantieren. Plötzlich hielt er die Spitze in der Hand und brachte eine winzige Phiole aus Glas oder transparentem Kunststoff zum Vorschein, die mit einer grünlich-bläulichschimmernden Flüssigkeit gefüllt war. Es war etwa ein Kubikzentimeter Flüssigkeit.
»Sie wissen wirklich nicht, was das ist?« fragte Burkley.
»Ich sagte es, ich habe keine Ahnung!«
»Das ist der Zünder einer Solar-Split-Bombe.«
Jerry fühlte, daß sich eine eisige Hand um sein Herz krampfte. Der Kälte folgte eine Hitzewelle. Er starrte die winzige Phiole an und schluckte trocken. Er hatte das unangenehme Gefühl, daß sich seine Nackenhaare aufrichteten. Die Zündung einer der gefährlichsten Bomben, die es überhaupt gab und von denen eine einzige imstande war, einen Planeten von der mittleren Größe des Erdballs einfach zu vernichten, als sei er niemals vorhanden gewesen. Und das, was Burkley in der Hand hielt, war der Zünder einer solchen Bombe.
»Ein Säurezünder?« fragte Jerry mit belegter Stimme.
Burkley schüttelte den Kopf und legte die Phiole mit äußerster Vorsicht auf seinen Arbeitstisch. »Diese Flüssigkeit, die Sie hier sehen, ist die wesentlich verdichtete Form des neuen Elements ASTRARIUM, Burnes. Wenn diese Phiole zerbricht, dann wird das ASTRARIUM automatisch in den gasförmigen Zustand zurückversetzt. Dieser Vorgang löst die Detonation der Solar-Split-Bombe aus.«
»Verdammt noch mal«, brachte Jerry heraus.
Burkley betrachtete ihn interessiert. »Woher haben Sie den Zünder?« forschte er.
»Tut mir leid, Colonel, ich kann es Ihnen nicht sagen.«
»Ah, ich verstehe.«
»Danke, kann ich jetzt mit Cunningham verbunden werden?«
Burkley nickte. »Kommen Sie«, sagte er. »Ich glaube, wir müssen uns wirklich beeilen.«
 
5.
 
Als das Flimmern auf der großen Tele-Scheibe aufgehört hatte und Cunninghams Gesicht auf der Scheibe erschien, war Jerry schon vollkommen allem in dem großen Raum. Alle anderen hatten ihn verlassen müssen, damit sich Jerry ungestört mit Cunningham unterhalten konnte.
»Was bringen Sie für Nachrichten, Burnes?«
Jerry hielt die Stahlspindel in die Höhe. »Können Sie sehen, was das ist, Sir?«
»Nein«, sagte Cunningham und man sah auf dem Tele-Schirm, daß er die Augen zusammenkniff. »Ich kann es nicht sehen. Was haben Sie da, Mann?«
»Den Zünder einer Solar-Split-Bombe!«
»Was?« schrie Cunningham, und man hatte den Eindruck, daß er knapp vor einem Schlaganfall stand.
»Auf der Station liegen wenigstens noch ein Dutzend davon, schätze ich«, sagte Jerry.
»Ich lasse den Laden ausräuchern«, fauchte Cunningham.
»Das werden Sie nicht tun, Sir!«
»Und warum nicht, Mann?«
»Jetzt haben wir endlich eine Chance, die Drahtzieher zu erwischen. Wenn Sie jetzt voreilig handeln, Sir, dann zerschlägt sich meine Hoffnung. Ich weiß, daß zumindest einer dieser Burschen auf der Station ist, und ich habe vielleicht einen Verdacht. Nein, Sir. Haben Sie Vertrauen zu mir, und es wird alles in Ordnung gebracht werden. Geben Sie mir noch achtundvierzig Stunden Zeit, und ich bringe Ihnen den Mann.«
»Sie haben also einen Verdacht?«
»Ja, Sir.«
»Kann ich mich darauf verlassen, daß Sie mir den Mann lebend bringen, Burnes?«
»Ich werde nur schießen, wenn es die Notwehr erfordert.«
»Ich verstehe«, sagte Cunningham. »Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich kann Sie nicht daran hindern. Aber machen Sie dort oben Schluß, ehe die Bomben-Zünder verschwinden.«
»Ich werde mich bemühen, Sir. Übrigens möchte ich Sie fragen, ob Sie noch einen zweiten Agenten in der Station hatten?«
Cunningham zog die Brauen zu einem Strich zusammen.
»Nein«, bellte er. »Wieso fragen Sie das?«
»Weil noch jemand versucht hat, die Zünder zu ergattern, und dabei das Leben verlor. Ich dachte mir, daß niemand anders Interesse daran haben könnte, als ein GA. Wenn Sie nun allerdings sagen …«
»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie allein arbeiten, Burnes.«
»Sir, niemand anders als ein GA kann ein Interesse an den Zündern haben. Diejenigen, die die Zünder zum BETA CENTAURI bringen wollen, werden sie sich doch nicht selbst entwenden wollen!«
Cunningham wurde nachdenklich und begann seine Hängebacken zu massieren. Sein Blick sprang förmlich aus der Tele-Scheibe heraus, dann, nach einer Weile, schüttelte er den Kopf.
»Ich habe keine Ahnung, Burnes. Hören Sie. Es scheint jetzt allmählich gefährlich zu werden. Wir können es uns nicht leisten, daß die Bomben-Zünder ihr Ziel erreichen. Wir wissen ja nicht, ob vielleicht bereits die Bomben dort angelangt sind, wo wir sie nicht haben wollen. Burnes, ich gebe Ihnen achtundvierzig Stunden Zeit. Wenn ich bis dahin von Ihnen keine Nachricht bekommen habe, daß die Aktion mit Erfolg gekrönt ist, dann beginnen wir zu arbeiten, und ich fürchte, daß es dann zu ernsthaften Reibereien kommt.«
»Vierundzwanzig Stunden, nicht mehr«, sagte Jerry.
»Also gut, in Ordnung.«
»Das wäre alles, Sir. Kann ich die Verbindung jetzt unterbrechen?«
»Ja, viel Glück!«
»Danke«, nickte Jerry ernst, dann schaltete er ab, und das Gesicht Cunninghams verschwand. Jerry steckte den Zünder in die Tasche und ging zur Tür. Er traf Burkley im Vorraum. Der Commander lief auf und ab, wie ein gefangener Tiger.
Als Jerry heraustrat, fiel er sofort über ihn her.
»Alles in Ordnung, Burnes?«
»Halb und halb, es könnte besser stehen«, sagte Jerry.
Gemeinsam gingen sie in das Arbeitszimmer des Commanders zurück. Burkley nahm die Astrarium-Phiole, die noch immer auf dem Tisch lag und wickelte sie in Seidenpapier, dann steckte er sie weg.
»Werden Sie Hilfe brauchen, Burnes?« frage er.
Jerry sah aus seinen Gedanken gerissen auf. »Hilfe, wozu?«
Burkley lächelte und kratzte sich am Kopf. »Sie haben mir nichts gesagt, Burnes. Aber man kann sich immerhin einiges zusammenreimen. Wenn Sie Hilfe benötigen, dann rufen Sie LUNA I an. Ich schicke Ihnen sofort, was Sie benötigen.«
Jerry winkte ab. »Alles, was Sie tun können, ist, mir die Daumen zu halten«, sagte er.
»Ich kann mir denken, was Sie sagen wollen.«
Jerry sah ihn an, dann sog er zischend die Luft durch die Zähne.
»Es gibt noch verschiedene Dinge«, sagte er dunkel.
»Wann fliegen Sie zurück?«
»Sofort.«
Er verabschiedete sich kurz von Burkley und eilte hinaus. Unterwegs kam ihm ein Gedanke. Er kleidete sich wieder in den Schutzanzug und eilte hinaus. Jetzt hielt ihn niemand mehr an, und er gelangte unangefochten zu seiner wartenden Maschine. Er zwängte sich in den dick ausgepolsterten, aber etwas engen Pilotensitz und betätigte den roten Hebel, der das Kabinendach schloß. Dann ein Druck auf den Knopf, und die Motoren, die für das kleine Schiff unverhältnismäßig stark waren, begannen mit leisem, hohlen Brummen zu arbeiten. Ein gasförmiger, leuchtender Strahl leckte aus der Düsenöffnung des Hecks, verlängerte sich blitzartig zu einem langen Feuerstrahl, und schon begann sich das Schiff zu bewegen. Es schob sich erst langsam, dann immer schneller werdend über die glatte Bahn, die sich ganz leicht nach oben wölbte.
Und endlich schoß es, wie befreit von der Schwerkraft, hinaus ins All, einem weggeschleuderten, blitzenden Sternchen gleich. Die gleißende Lohe trieb es höher und höher. Jerry drehte eine lange Schleife über der Mondstation, dann raste er in zweihundert Meter Höhe über das »große Tal der Alpen« und weiter ging es, über die mächtigen Krater und Ringwälle hinweg. Über MORTIUS LACUS schwenkte er nach rechts ab und schoß auf den Kaukasus zu, von wo aus er aufsteigen wollte, um die günstigste Route zur Raumstation zu bekommen.
Der Krater Cassini tauchte vor ihm auf, etwas rechts davon der alleinstehende Berg PITON, der fast die Höhe des PICO erreichte.
Erst in fünftausend Meter Höhe sah Jerry den winzigen Stern, der aus dem Mare Imbrium aufstieg, erst langsam, dann schneller und schneller. Jerry tat einen Blick aus der Kuppel und blickte seitlich hinunter. Das Etwas mußte gerade aus der Gegend zwischen den Kratern Cassini und Aristillus gekommen sein.
Es jagte in Höchstgeschwindigkeit vom Mond weg.
Nur kurze Sekunden bedurfte es, dann hing Jerry der seltsamen Erscheinung auf den Fersen. Die Motoren seines Schiffes rasten förmlich, und das kleine Gebilde aus Menschenhand wurde in die Tiefen des Alls hineingeschleudert und kam dem Verfolgten langsam näher. Das glitzernde, schillernde Pünktchen wuchs aus der Dunkelheit heraus, wurde größer und umfangreicher …
Plötzlich ein wildes Ausscheren, aus der bisherigen Flugbahn.
Das Ding glitt auf den Mond zurück.
Jerry fing seine Maschine ab und riß sie ebenfalls herum. Die plötzliche Richtungsänderung drückte ihn tief in die Polster hinein, dann hatte er das Pünktchen wieder vor sich, sah es erneut näherkommen und drückte den Fahrthebel so weit nach vorne, wie es möglich war. Er holte rasch auf, folgte einem erneuten Ausweichmanöver des fremden Objekts und dann sah er es, kaum fünfhundert Meter vor sich, da er ihm den Weg abgeschnitten hatte. Eine fast dreieckige Scheibe von unbestimmbarem Umfang, die in toller Fahrt auf den Mondboden zuraste. Eine Scheibe, die von seltsamer, grüner Farbe war, ein Grün, das in seinem Leuchten intensiver wurde, je höher die Geschwindigkeit anstieg, mit der sich das Raumschiff, denn das war es offenbar, bewegte.
Beide Schiffe liefen in höchster Geschwindigkeit auf die nördlichsten Ausläufer der STRAIGHT-Range zu. Die Berge wuchsen ihnen entgegen, und Jerry fragte sich, wie lange diese wahnwitzige Verfolgungsjagd noch dauern sollte. Noch eine volle Minute, und sie mußten beide in einem Blitz am Boden zerschellen.
Langsam öffnete er die Mündung des kleinen Buggeschützes. Es war eine Elektro-Waffe Kaliber 2 cm.
Ihre Wirkung würde vielleicht nicht ausreichen, um ein größeres Schiff abzuschießen oder auch nur zu beschädigen, aber eine kleine Maschine, wie die des Verfolgten, war leicht abzuschießen. Dieser ging indes noch tiefer hinab, zog zwischen den Berggipfeln hindurch, die bizarren, phantastischen Gebilden gleich emporragten.
Jerry schaltete mit dem Lippenhebel das Mikrophon ein.
»Achtung, ich rufe die Flugscheibe«, stieß er keuchend hervor. »Ich rufe …«
Der Rest seiner Worte ging in einem unverständlichen Gemurmel unter.
Die verfolgte Scheibe setzte urplötzlich zur Landung an. Sie verringerte ihre hohe Geschwindigkeit binnen weniger Sekundenbruchteile so weit, daß sie landen konnte. Für Jerry war das unmöglich, er mußte, ob er wollte oder nicht, weiterfliegen. Er zog eine weite Schleife über der Landestelle der Flugscheibe und sah beim Zurückkommen, daß die Scheibe nicht mehr zu. sehen war. Sie mußte unter einem überhängenden Felsvorsprung gelandet sein, wo sie gegen Blicke geschützt war. Jerry verminderte die Geschwindigkeit, so sehr er konnte, setzte dann gleichfalls zur Landung an und kam in einem kleinen Kraterkessel auf, dessen Boden von dickem Staub bedeckt war. Es handelte sich dabei um Meteorkörnchen, die nicht größer waren, als der Kopf einer Stecknadel. In den Jahrmillionen hatte sich der Meteorstaub hier in Massen angesammelt.
Jerrys Schiff zog eine tiefe, lange Furche durch den Staub, ehe es vollständig zur Ruhe kam. Die Heckflamme des Motors hatte Mengen des metallhaltigen Staubes aufgewirbelt, der infolge der geringen Gravitation des Mondes, die nur ein Sechstel der der Erde betrug, in riesigen Wolken im Nichts hing.
Jerry saß vorgeneigt in seinem Piloten-Sitz und starrte aus der transparenten Kanzel hinaus. Die Waffe im Bug des Schiffes war jetzt unbrauchbar. Er war auf die Automatik angewiesen, die in einem besonderen Schubfach des Armaturenbretts lag. Er nahm sie heraus und ließ den Verschluß einschnappen.
Vorsichtig schob er das Kanzeldach zurück und richtete sich auf.
Von der Scheibe und ihren möglichen Insassen war keine Spur zu sehen. Jerry mußte das Schiff wohl oder übel verlassen. Er sprang auf den Boden hinunter, kam weich auf und federte den geringen Stoß in den Knien ab.. Der Staub hing noch immer über der Landestelle.
Jerry ging dicht an der Schiffswand bis zum Bug, aber noch immer ließ sich nichts erkennen.
Zwanzig Meter vor ihm befand sich ein Steinklotz, der etwa zwei Meter aus dem Staub herausragte. Ohne Zweifel war der Klotz vulkanischen Ursprungs, also erstarrte Lava. Das Gestein war geädert und zu bizarren Formen erstarrt. Jetzt mochte es eine gute Deckung abgeben. Er nahm einen kurzen Anlauf in der Deckung des Schiffes; zwei, drei hohe federnde Sprünge brachten ihn in die Deckung des Felsens.
Keine Sekunde zu früh …
Etwas warf dicht neben dem Felsen den Staub auf. Wahrscheinlich die Kugel einer E-Waffe.
Jerry war vorsichtig genug, den Kopf nicht aus der Deckung zu erheben. Eine gutgezielte Kugel würde seinen Helm bersten lassen, und dann war er verloren. Die Luft würde blitzschnell aus dem Innern seines Anzuges entweichen und die folgende explosive Dekompression würde ihm die Lungen zu Haschee verarbeiten.
Er schielte vorsichtig durch eine Felslücke hindurch und konnte eine schemenhafte Bewegung zwischen den Felsen erkennen. Langsam brachte er den Lauf seiner eigenen Waffe in Anschlag und schob ihn als Unterlage auf den Fels. Die Bewegung war noch einmal undeutlich zu erkennen, aber es genügte, um Jerry ein Ziel zu geben.
Er zog durch.
Ein kleiner Rückstoß, eine tanzende elektrische Flamme …
Die Bewegung war verschwunden.
Jerry begann die Sekunden zu zählen. Eins, zwei, drei …
Plötzlich erschien ein undefinierbares Etwas aus dem finsteren Hintergrund, taumelte wenige Meter vorwärts und brach dann zusammen. Jerry kniff entsetzt die Augen zusammen. Was da im Staub nicht weit vor ihm lag, war die tote Gestalt eines Centaurianers. Das war eines jener entsetzlichen Wesen, wie man sie sich in Alpträumen nicht schrecklicher hätte ersinnen können.
Eine runde Kugel mit einem ungefähren Durchmesser von einem Meter, getragen von drei storchenartigen Beinen, die jetzt einfach in der Mitte zusammengeknickt waren, und umgeben von einem wahren Kranz schlangengleicher Arme, die sich nicht mehr bewegten, sondern wie Tauenden im Staub lagen.
Das Licht schimmerte auf den dichten, kurzen silbergrauen Pelz, der den Körper des seltsamen Wesens einhüllte. Es war Licht von der Erde, reflektierendes Sonnenlicht und es genügte, um den furchtbaren Körper deutlich erscheinen zu lassen.
Jerry fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trocken gewordenen Lippen, und ein jäher Ekel stieg in ihm auf.
Auf einmal zuckende Lichter …
Jerry riß den Kopf herunter und duckte sich zusammen. Die Stahlkugeln schlugen in den Felsen und sprengten kleine Stücke davon heraus. Ein wahrer Regen von feinem Gesteinsstaub ergoß sich über Jerrys Schutzhelm.
Sie schossen nicht schlecht.
Jerry warf einen verzweifelten Blick auf das Chronometer.
Er müßte sich eigentlich schon lange auf dem Rückflug zur Station befinden. Aber hier kam er nicht weg. Sie hatten ihn mit voller Absicht in die Falle laufen lassen, das merkte Jerry erst jetzt. Sie hatten ihn hinter den Felsen gelockt, ja – das war es. Jetzt war er hier festgenagelt. Er hatte keine Chance, durch sein schwaches Helmsprechfunkgerät die Station LUNA I zu erreichen, die mehrere hundert Meilen entfernt fast jenseits des MARE IMBRIUM lag.
Wieder fuhren Kugeln in den Stein, rissen Splitter ab …
Jerry kauerte sich auf die Fersen und blickte vorsichtig um die Ecke. Der überhängende Fels warf einen so starken Schatten, daß man nicht erkennen konnte, wo sich die Schützen aufhielten. Sie hatten ihre Standplätze vortrefflich gewählt.
Jerry vermied es, aufs Geratewohl zu schießen. Er mußte mit seiner Munition sparsam umgehen. Er hatte noch elf Kugeln im Magazin, und das mußte für einen nahezu unsichtbaren Gegner reichen. Jerry drehte sich um und blickte zu seinem Schiff zurück. Die Bugwaffe deutete genau auf die gegnerische Deckung. Wenn er jetzt im Schiff gewesen wäre, hätte er mit der 2-cm-Kanone den Lavafelsen einfach wegfegen können, um dann freies Schußfeld in jene dunkle Nische zu besitzen.
Es war reiner Zufall, der ihn noch einmal in die Höhe blicken ließ. Er zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als er die zwei Sterne heranschweben sah. Sie zogen direkt über dem Kraterkessel einen Kreis, dann zogen sie in getrennten Richtungen weiter.
Eine davon war eine centaurianische Maschine. Mochte der Satan wissen, wie die beiden Maschinen durch die Fäden des Abwehrnetzes geschlüpft waren, um bis zum Erdmond zu kommen. Aber das war nicht das Schlimmste. Das, was Jerry bis ins Mark traf, war die zweite Maschine, die unzweifelhaft irdischen Ursprungs war. Es war ein Raumer vom gleichen Typ wie sein eigener, und diese Maschine flog wie ein Habicht, der nach Beute späht. Sie überflog die Stellung Jerrys, bog ab und kam noch einmal zurück, diesmal aus großer Höhe.
Jerry sah das Unheil kommen.
Er rollte sich zur Seite, fast um den ganzen Felsen herum, dabei mit der E-Automatic schießend und immer in die dunkle Nische hineinhaltend. Im nächsten Moment prasselte dort, wo er noch vor Sekunden gelegen hatte, ein wahrer Hagelschauer in den Mondstaub.
Das irdische Schiff schoß aus allen Knopflöchern. Jerry glaubte, in einen Hexensabbat hineingeraten zu sein. Der Felsen über ihm löste sich unter dem Geschoßhagel förmlich auf und zerstob nach allen Seiten, dann war das Schiff nur noch ein kleiner Punkt im All und verschwand ganz. Jerry keuchte und rang nach Atem, er glaubte jeden Moment, das Zischen aus seinem Anzug zu hören. Aber es kam nichts, auch nicht aus der Dunkelheit, wo er die beiden oder den letzten der Centaurianer vermutete. Die zweite Scheibe war weit entfernt gelandet, und ihre Besatzung würde mehr als eine Viertelstunde benötigen, um näherzukommen.
Jerry rollte sich einfach weiter, die Pistole schußbereit, bis er in die Nische kam. Es war so ziemlich alles still. Im herrschenden Dämmerlicht sah Jerry die Umrisse der centaurianischen Flugscheibe. Davor lag eines der Wesen, mit ausgebreiteten Tentakeln und abgeknickten Beinen. Die Kugeln hatten es mitten in den ballonförmigen Körper getroffen.
Dann erkannte Jerry eine Bewegung, sah auf einmal, daß sich ein drittes dieser Kugelwesen auf die Maschine zubewegte, deren Luke offenstand, und seine Rechte zuckte vor. Ein kurzer Lichtschein huschte über die Wände und wurde zurückgeworfen, dann fiel das Wesen taumelnd gegen die Wand seines eigenen Raumschiffs und brach zusammen. Es rollte noch drei Meter weit, dann kam es neben seinem toten Artgenossen zur Ruhe.
Aus, dachte Jerry und stand auf.
Jetzt nichts wie zurück in das Schiff. Er rannte hinaus, stolperte über den ersten der Centaurianer und lief weiter. Er hatte es noch in letzter Sekunde erwischt. Hinter ihm schlugen hämmernd die Stahlkugeln gegen die Außenwand des Raumers. Jerry warf sich in den Sessel hinein, zog den Fahrthebel, ohne sich anzuschnallen, und eine grelle Lohe schoß aus den Motoren. Im Nu war das Schiff von einer dichten Staubwolke umgeben, die niemandem mehr einen Blick darauf gestattete.
Den Start mußte Jerry mittels Anti-Gravitator vollziehen, da die Startbahn viel zu kurz war. Er wäre unweigerlich in die Felswand hineingerast. So schwebte das Schiff, nur von den vier, an den Steuerflächen angebrachten Düsen getragen, in die Höhe, tauchte wie ein Phantom aus den Dunstwolken auf und schoß dann davon. Jerry wartete, bis er genügend Höhe erreicht hatte, dann kehrte er um.
Das fremde Erdschiff, das das Feuer auf ihn eröffnet hatte, konnte er sowieso nicht mehr einholen. Vor allem, da er nicht wußte, woher es gekommen und was sein Ziel war.
Er stürzte sich zurück auf den Kraterkessel.
Unten im Staub sah er vier dunkle Pünktchen rennen. Sie bewegten sich auf die Flugscheibe zu. Jerry stellte das Schiff auf den Kopf. Wie ein Stein fiel er hinunter, ununterbrochen feuernd.
Unten wallte Staub auf, der erste Centaurianer verschwand darin, dann der zweite, die beiden letzten änderten die Richtung und liefen im Zickzack zurück. Sie konnten mit ihren drei Beinen eine unwahrscheinliche Geschwindigkeit entwickeln, aber Jerry konnten sie nicht entgehen.
Er verfolgte mit engen Augen ihren Lauf, dann zuckte wieder das Flämmchen auf. Zwei Dutzend Stahlgeschosse rasten hinunter und rissen den einen der beiden Flüchtlinge von den Beinen. Der vierte blieb auf einmal stehen, brachte seine Waffe in Anschlag und begann zu feuern, obwohl es ein absolut sinnloses Unterfangen war. Es war offenbar, daß er wenigstens etwas tun wollte, ehe es ihn erwischte, aber Jerry war daran gelegen, ihn lebend zu erwischen.
Sie hatten ihn in eine Falle gelockt, eine andere Lösung gab es nicht. Wenn sie nicht gewollt hätten, daß er ihnen folgte, dann hätten sie ihn einfach fliegen lassen können, um erst Minuten später zu starten. Sie mußten also wissen, wer er war. Aber wer wußte eigentlich, daß er sich zu dieser Zeit auf dem Mond befand. Es gab nur drei Menschen, die davon wußten. Einer war Calvert, die anderen Oberst Cunningham und der Commander von LUNA I, Burkley. Ein anderer kam nicht in Frage. Dennoch schien ein Verdacht gegen jeden der drei Männer vollkommen absurd.
Jerry landete dicht neben der Scheibe, die vollkommen tot dalag, und eilte in die Ebene hinaus. Der Staub hatte sich noch nicht ganz gelegt, und irgendwo zwischen den Wolken mußte der Centaurianer sich befinden. Vielleicht hatte er die Landung des verhaßten Menschen mitverfolgt und wartete jetzt nur auf eine günstige Gelegenheit, ihn zu töten. Jerry wußte genau, daß er den Gegner nur durch einen Schuß töten konnte, der ein lebenswichtiges Organ verletzte. Die wunderbaren Druckanzüge der Centaurianer würden sich über einem Einschußloch sofort wieder schließen. Sie bestanden aus einem transparenten Stoff, der sich eng an den Körper des Wesens anschmiegte. Woher sie Atemluft bekamen, hatte noch nie ein Mensch erkunden können.
Jerry eilte im Zickzack in die Staubwolken hinein.
Der Sand hing in dichten Schwaden herum, manchmal ließ er den Blick auf ein Stück Boden frei, aber die meiste Zeit bewegte sich Jerry überhaupt wie in einem ungemein dichten Nebel, in dem er nicht einmal die Hand vor den Augen zu sehen vermochte. Das war peinlich, doch dem Centaurianer würde es nicht anders ergehen.
Jerry blieb stehen und blickte sich um.
Nichts …
Er tat einen Schritt vorwärts, noch einen …
Plötzlich riß die sichthindernde Mauer vor ihm auf. Er konnte zehn Meter weit sehen und erkannte die dunklen Umrisse einer plumpen Gestalt in den Schwaden.
Seine Hand zuckte hoch, doch dann ließ er die Waffe einfach fallen. Jetzt hieß es, schnell zu handeln. Jerry schnellte sich wie ein angreifendes Raubtier los. Drei riesige, weitausgreifende Sätze brachten ihn hinter den lauernden Centaurianer, der keine Ahnung von dem Verhängnis hatte, das hinter ihm nahte. Und als er herumfuhr, war es zu spät. Er versuchte zwar noch, den Tentakel, der die Waffe umklammerte, zu heben, aber Jerry hob die durch den Schutzanzug schwer gepolsterte Faust hoch und schlug zu. Der Schlag ließ den Tentakel einfach abknicken.
Der Centaurianer ließ die Waffen fallen und warf sich auf den Erdenmenschen. Ein halbes Dutzend schlangengleicher Fangarme umklammerten Jerry, den die Wucht des Anpralls auf den Rücken warf. In einem wüsten Knäuel wälzten sich die beiden ungleichen Wesen hin und her.
Plötzlich kam einer der Fangarme hoch, sein mit Saugknöpfen besetztes Ende umklammerte einen etwa kopfgroßen Stein. Jerry fühlte, wie ihm eiskalt wurde. Es war klar, was sein Gegner versuchte. Er wollte ihm das Helmfenster einschlagen. Der Stein sauste herunter, und Jerry konnte eben noch den Kopf wegnehmen.
Dann schlug er voll wilder Wut mit beiden Fäusten zu.
Der Centaurianer verlor den Stein, kam unter Jerry zu liegen und wurde zusammengeschlagen. Jerry wuchtete mit beiden Fäusten in den weichen Körper des fremden Wesens hinein, das sich unter seinen Schlägen krümmte. Er sah rot vor Wut, und als er bemerkte, daß sich sein Gegner nicht mehr bewegte, ließ er endlich von ihm ab und erhob sich keuchend und taumelnd.
Dem Stein, der fast sein Ende geworden wäre, warf er einen schaudernden Blick zu, dann bückte er sich erneut, erwischte ein Tentakelende und schleifte den Körper des Centaurianers auf seine Maschine zu.
Der Kampf hatte ihm so ziemlich die letzten Kraftreserven abverlangt. Jetzt fühlte er sich müde und zerschlagen. Er mußte sich zwingen, das Wesen in die Kabine zu ziehen und hinter sich das Dach zu schließen, dann warf er das besinnungslose Bündel neben seinem Sitz auf den Boden. Die Augenstiele des Centaurianers waren eingezogen. Das beste Zeichen dafür, daß er wirklich ohne Besinnung war.
Jerry zauderte jetzt keinen Moment mehr. Die Startbahn war diesmal lang genug. Er stieg auf, ließ den Krater PLATO links von sich liegen und flog auf die Station zu. Als endlich die silbernen Pünktchen unter ihm auftauchten, schwitzte er am ganzen Körper. Ab und zu warf er dem Ohnmächtigen einen Blick zu, doch dieser schien noch nicht gewillt zu sein, zu sich zu kommen.
Jerry versuchte, die Station zu erreichen, und er hatte Glück.
Kurz nach seinem Anruf meldete sich eine Stimme. Jerry beantwortete hastig die Fragen, die sie ihm stellte. Er bekam einen Landeschlitten zugewiesen und setzte langsam auf.
Draußen standen mehrere Männer, aber nur drei von ihnen trugen die gekennzeichneten Anzüge der Sicherheitsmänner, die anderen hatten die üblichen Raumanzüge. Jerry kletterte zerschlagen die Leiter herunter, nachdem er den Centaurianer einfach hinuntergeworfen hatte. Bei der geringen Gravitation und der Entfernung von wenigen Metern würde es der Kugel keineswegs schaden.
»Hallo, Burnes«, sagte eine überraschte Stimme, und jemand schlug ihm auf die Schulter.
Es war Burkley. Sein Gesicht war rot und verschwitzt hinter der dunkel getönten Sichtscheibe. Er deutete auf den Centaurianer und blickte Jerry fragend an.
»Jemand, der mir an den Kragen wollte!«
»He?« machte Burkley, es klang ehrlich überrascht.
»Ja, Sie haben schon verstanden, Commander.«
»Das ist doch …«
»Ein Wesen von Beta Centauri. Sie haben vollkommen recht.«
»Und wie kommt es hierher auf den Erdmond?«
Jerry blickte den Commander aus schmalen Augen an.
»Warum fragen Sie mich das?« erkundigte er sich.
»Hm, es war eine rein rhetorische Frage …«
»Sie klang auch so.«
Burkley bedachte Jerry mit einem seltsamen Blick, sagte jedoch nichts.
»Wohin können wir ihn bringen?« fragte Jerry.
»Sagen Sie mir zuerst, was Sie mit ihm vorhaben!«
»Ich will ihn ausquetschen. Er wird reden müssen.«
»Wie wollen Sie das denn machen? Glauben Sie etwa, er wird von sich aus erzählen, Burnes?«
»Nein, aber wenn ich ihn an den Strom angeschlossen habe, dann wird er plappern. Sie haben doch auf Ihrer Station einen Telepathor-Übersetzer, nicht?«
»Ja, aber so einfach ist das nicht. Sie wissen genau, daß man niemanden einfach foltern kann, wenn er nicht reden will!«
Jerry fuhr herum. »Ich kann und ich werde«, sagte er hart. »Warum wollen Sie das nicht, Commander?«
»Ich wollte Sie nur vor einer Unbesonnenheit bewahren die später vielleicht nachteilig für Sie werden könnte!«
»Wie liebenswürdig«, spottete Jerry. »Ich übernehme die Verantwortung für mein Handeln.«
»Na schön«, nickte Burkley. »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich mit Ihrem Handeln nicht einverstanden bin.«
»Sie sagten es schon«, bestätigte Jerry. »Und nun helfen Sie mir, den Centaurianer unter Dach und Fach zu bekommen. Wir werden ihm noch den Raumanzug wegschneiden müssen, sonst können wir ihn stundenlang unter Strom halten und er wird nicht reagieren.«
Burkley zog fröstelnd die Schultern hoch. Aus seinem Blick sprach deutlicher Abscheu, trotzdem faßte er eines der Tentakel, während Jerry sich eines anderen bemächtigte. So zogen sie das besinnungslose Wesen hinter sich her.
Sie brachten es in einen besonderen Raum, der die Kraftstation barg. Es war ein großer Saal, rund und mit gewölbter Decke. In der Mitte stand ein säulenförmiger, vielleicht drei Meter hoher Reaktor, umgeben von einem dicken biologischen Schild. Drähte zogen sich über die Wände und die Decke, und der Raum war von einem leichten Summen erfüllt, das Jerry zu irritieren begann, als er den Helm abgelegt hatte.
Er ließ den Tentakel fahren und blickte dann mit verdrießlicher Miene auf den Centaurianer herunter. Nach einer Weile wandte er sich an Burkley, der ebenfalls den Helm abgenommen hatte und nun mit den Fingern seiner Handschuhe das Sichtglas reinigte. Es war unnötig, aber Burkley hatte das Gefühl, sich unbedingt beschäftigen zu müssen.
»Warten wir, bis er zu sich kommt?« fragte er endlich.
»Was dachten Sie«, meinte Jerry, der Burkley unablässig beobachtet hatte.
»Wie wollen Sie ihn zum Sprechen bringen?«
»Ganz einfach!« Jerry nahm eine kleine Drahtspule auf, die in einer Ecke lag.
Er knickte zwei Stücke von etwa fünf Meter Länge davon ab und band das eine um die Leitung, die über den Plafond lief.
Da er die Schutzhandschuhe anhatte, brauchte er nicht zu befürchten, daß er mit dem Stromkreis in direkte Verbindung gelangen würde. Er hielt das Ende des zuckenden Drahtes fest und bedeutete Burkley, daß er mit dem zweiten Draht genauso verfahren sollte.
Burkley schüttelte angewidert den Kopf. »Machen Sie es alleine«, sagte er. »Ich bin kein Henker.«
»Nein«, sagte Jerry. »Jetzt noch nicht!«
»Was soll das heißen?« fuhr Burkley auf.
»Hm, ganz einfach …«
Jerry unterbrach sich und blickte auf den Centaurianer, dessen Augenprotuberanzen langsam wieder aus der Masse seines kugelförmigen Körpers herauswuchsen. Er war knapp daran, wieder zu sich zu kommen. Auch seine Tentakel begannen sich zu bewegen.
Mit einem gemurmelten Fluch ließ Jerry das Drahtende los und verband den zweiten Draht ebenfalls mit der Stromleitung, dann nahm er beide Enden, ließ sie aber im nächsten Moment wieder fallen. Noch ehe der Centaurianer vollkommen zu sich gekommen war, hatte Jerry erneut ein Stück Draht abgebrochen und schlang es in mehrfachen Windungen um den Körper des Wesens, so daß er nur noch die untersten Enden der Fangarme bewegen konnte.
»So«, sagte er heiser und nahm die stromführenden Drähte auf.
»Burkley«, sagte er. »Gehen Sie und holen Sie den Telepathor-Übersetzer. Ich habe unterdessen etwas mit dem da zu besprechen.«
Burkley schien froh zu sein, diesen Ort verlassen zu können. Er ging hinaus, und Jerry spielte gedankenvoll mit den Drähten. Die Augen des Centaurianers, die aus einer Menge feinster Fühler bestanden, bewegten sich und schienen jede Bewegung des Erdenmenschen zu verfolgen.
Jerry bückte sich und brachte die Drähte kurz an den Körper des Centaurianers. Es konnte kein starker Schlag gewesen sein, den das fremdartige Wesen erhielt, aber es war schmerzempfindlich, und so krümmte es sich bereits bei der ersten Berührung mit den stromführenden Drähten zusammen.
Jerry richtete sich wieder auf, denn im gleichen Moment kam Burkley mit seinem Übersetzer zurück, einem Gerät von der ungefähren Größe eines Fußballs. Es hatte einen überlangen, flexiblen Stahlschlauch, an dessen Ende eine zweigeteilte Elektrode saß.
»Haben Sie schon angefangen?« fragte Burkley, während Jerry die Elektrode am Körper des Wesens anbrachte.
»Ja«, sagte er. »Ich denke, er wird sprechen.«
»Es ist eine verdammte Schinderei.«
Jerry nickte. »Die Schinderei wird noch größer werden. Er muß reden, sonst sehe ich schwarz für uns alle. Burkley, was Sie hier auch sehen, es ist notwendig und – halten Sie sich von dem da fern.«
»Warum?«
»Das sage ich Ihnen später. Haben Sie eine Waffe?«
Burkley schüttelte stumm den Kopf.
»Gut«, grinste Jerry. »Hoffentlich funktioniert der Übersetzer gut.«
Mit einem Ruck schaltete er den Apparat ein. Das kleine Mikrophon, das auf der Oberfläche des Kastens saß, bebte leise hin und her.
»Kannst du mich hören, Centaurianer?« fragte Jerry.
Er erhielt keine Antwort, hatte das aber erwartet.
»Siehst du diese beiden Drähte?« fragte er in das Mikrophon, darauf hoffend, daß seine Worte wirklich in die richtigen, gedanklichen Impulse übersetzt würden.
Seine Sorgen waren unbegründet, denn der Centaurianer begann heftig mit den Beinen zu zucken, als er die Drähte sah. Es war klar, daß er sich vor den Schmerzen fürchtete, die ihn schon einmal überfallen hatten. Seine Augenprotuberanzen zogen sich blitzschnell ein, kamen wieder zum Vorschein und verschwanden wieder. Das Spiel zog sich merklich in die Länge, und Jerry fragte sich, ob der Centaurianer nicht antworten konnte, oder nicht wollte.
»Sprich, kannst du mich verstehen?« forschte er noch einmal.
Jetzt kam die leise Antwort.
»Ich verstehe!«
Jerry grinste befriedigt.
»Du kennst die Schmerzen, die in diesen Drähten wohnen«, sagte er. »Wenn du mir auf alle meine Fragen Antwort gibst, dann werden sie dich nicht mehr berühren, wenn du schweigst, werden die Schmerzen wiederkommen.«
»Keine Schmerzen«, kam die Antwort.
Jerry warf einen triumphierenden Blick auf Burkley, der etwas abseits stand und dem Verhör zusah.
»Was willst du in diesem Sonnensystem?« fragte Jerry weiter. »Du weißt, daß du nicht hier sein darfst.«
»Ich weiß!«
»Wer hat dich hergeschickt?«
»Einer eurer Rasse.«
»Und was sagte er euch?«
»Wir sollten dich töten.«
Jerry spielte gedankenvoll mit den Drahtenden, dann fuhr er fort: »Hör zu. Habt ihr von diesem Mann Waffen bekommen. Bomben oder etwas anderes von der Erde?«
»Ich weiß nicht«, sagte der Centaurianer durch den Übersetzer.
»Und ich wette, es fällt dir wieder ein, wenn ich einmal die Drähte an deinen Körper halte.«
»Nein, nicht …«, kam es stammelnd zurück.
»Also, habt ihr Bomben bekommen? Ja oder Nein?«
»Ich weiß nicht.«
Jerrys Hände fuhren vor. Der Körper des Centaurianers zuckte zusammen, als der Strom wie eine glühende Nadel durch ihn hindurchfuhr. Ein gräßlicher Schrei gellte aus dem Lautsprecher, so daß sich Burkley entsetzt die Ohren zuhielt.
»Verdammt, Burnes«, sagte er. »Das ist nicht nötig.«
»Nein, aber wenn Sie in der atomaren Hölle einer Bombendetonation verschmoren, dann werden Sie sich fragen, wie das geschehen konnte.«
»Rede«, schrie er den Centaurianer an. »Habt ihr Bomben bekommen?«
Wieder schob er die Hände mit den Drähten vor, aber der andere schien genug zu haben. Seine Tentakelenden zitterten leise hin und her.
»Wir haben Bomben bekommen.«
»Und wozu?«
»Ich weiß nicht – nein, ich weiß wirklich nicht!«
»Na, gleichgültig. Ihr habt also Bomben bekommen. Und wie sah der Mann aus, von dem ihr sie bekommen habt. War es der gleiche Mann, der euch befohlen hat, mich zu töten?«
»Der gleiche«, kam die bestätigende Antwort.
»Also ja!«
»Er war ein Mensch wie du.«
»Wie sah er aus?« zischte Jerry und neigte sich vor.
»Wie du, wie ein Mensch …«
»Verdammt!« Jerry erinnerte sich daran, daß für ihn auch ein Centaurianer wie der andere aussah, obwohl sich diese Wesen untereinander gut unterscheiden konnten. Im umgekehrten Fall würde es sich nicht anders verhalten. Aber er mußte herausbekommen, wer dieser Unbekannte war. Jetzt hatte er die beste Chance dazu, und er würde sie nicht ungenutzt lassen. Er beugte sich weit über den Centaurianer, hielt ihm die Drahtenden vor die Augen und sagte: »Du wirst dich erinnern müssen, sonst machst du wieder damit Bekanntschaft.«
»Man kann euch nicht unterscheiden, Erdenmensch«, kam die Antwort. »Ihr seht alle gleich aus.«
»Welche Haare hatte er, eh?«
»Was sind Haare?« fragte der Centaurianer dagegen.
»Es ist zum Auswachsen«, fuhr Jerry auf. »Das da, was ich auf dem Kopf habe, das sind Haare. Welche Farbe hatten seine Haare?«
»Ich weiß nicht, was du meinst.«
Jetzt mischte sich Burkley ein. »Vielleicht hat er recht, Burnes. Es könnte sein, daß er farbenblind ist. Vielleicht nehmen seine Augenfühler die Farben nicht auf, und er sieht alles wie in einem Schwarz-Weiß-Film. Das könnte durchaus möglich sein.«
»Zum Teufel«, zischte Jerry. »Wie soll ich herausbekommen, wer es war, wenn dieser Kerl keinen blassen Dunst von menschlichem Aussehen hat?«
»Lassen Sie mich machen«, riet Burkley.
»Sie?« Jerry warf dem Commander einen durchdringenden Blick zu. Dann nickte er. Er stand auf und machte Burkley Platz, der sich vor dem gefesselten Centaurianer auf die Fersen hockte und ihn eine Zeitlang schweigend betrachtete.
»Ich werde dir nicht weh tun«, versprach er. »Aber du mußt mir alles sagen, was du weißt.«
Die Antwort war eine Salve von Lauten, die offenbar auch der Übersetzer nicht in eine terrestische Sprache übertragen konnte. Ob es etwas Schmeichelhaftes war, ließ sich bezweifeln.
»Woher bekommt ihr die Bomben?« fragte Burkley gepreßt.
»Von einem Mann.«
»Ja doch, das wissen wir jetzt schon. Aber woher hat dieser Mann die Bomben?«
»Von hier!«
»Von der Erde, nicht wahr?«
»Nein, dieser Mond – er ist ein Lager.«
Burkley und Jerry sahen sich verblüfft in die Augen.
»Wo ist dieses Lager?« fuhr Burkley mit seinem Verhör fort.
»Hoher Berg«, lautete die Antwort.
Burkley wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das kann nur der PICO sein«, sagte er zu Jerry, nachdem er den Übersetzer abgeschaltet hatte. »Aber ich kann einfach nicht verstehen, daß sie die Bomben in der allernächsten Nähe von LUNA I versteckt haben. Es ist ein fehlendes Glied in der Kette der logischen Beweisführung.«
Jerry kaute an der Unterlippe, dann erhellte sich sein Gesicht urplötzlich. »Nicht der PICO«, rief er aus. »Sie müssen sie in der Gegend des PITON versteckt haben. Aus dieser Gegend kamen ja auch ihre Schiffe, als ich sie zum ersten Mal sah. Natürlich Burkley, wollte sagen Commander – dort müssen sie ihr Lager unterhalten.«
»Das könnten wir von hier aus in wenigen Minuten mit den Schiffen erreichen.«
»Eben, wir werden es auch müssen.«
»Dann nichts wie los«, zischte Burkley.
»Halt, ich habe noch eine Frage. Versuchen Sie, aus dem Kerl herauszubekommen, wer ihm gesagt hat, er und seine Kumpane sollten mich umbringen. Ich muß es wissen, weil es um unser aller Leben dabei geht. Fragen Sie, Mann, fragen Sie …«
»Ich weiß nicht, ob er das beantworten wird.«
»Wenn nicht, nehmen Sie den Draht. Oder wollen Sie nicht …?«
»Was soll das heißen?« fragte Burkley zwischen den Zähnen.
»Nichts, nichts. Fragen Sie ihn jetzt!«
Burkley wandte sich ab. Er schaltete den Übersetzer wieder ein und fuhr mit dem Verhör fort. Der Centaurianer schien unterdessen seine Angst vor den schmerzenden Drähten überwunden zu haben. Die Antworten, die er Burkley gab, waren demgemäß. Es war offensichtlich, daß er nicht mit der Wahrheit herauswollte, und das ließ vermuten, daß er etwas wußte, was ihm wert schien, noch einmal Schmerzen auf sich zu nehmen.
»Er will nicht antworten«, sagte Burkley.
»Nehmen Sie die Drähte!«
In dem Moment, als Burkley zufaßte, zuckte plötzlich einer der Tentakel nach vorne und fuhr klatschend in das Gesicht des Commanders. Die aneinandergereihten Saugknöpfe, die wie eine Perlenschnur aussahen, hinterließen eine rote, breite und lange Spur auf der Wange des Commanders.
Jerry sah das Unglück kommen.
»Nicht«, schrie er auf. »Halten Sie ein!«
Doch zu spät. Burkley war rot angelaufen. Seine Hände zuckten vor, und der Strom raste durch den Körper des Centaurianers. Jerry stürzte vor, aber er kam um Sekundenbruchteile zu spät. Es gelang ihm, die Hände des Commanders wegzureißen, aber die Bewegungen des runden Körpers hatten bereits aufgehört. Jerry riß ihm die Elektroden ab und wälzte ihn auf die Seite. Die Augenprotuberanzen waren verschwunden, Arme und Beine hingen schlaff herunter und ringelten sich über den Boden.
»Aus«, sagte Jerry dumpf. »Das haben Sie fein gemacht. Er ist jetzt tot.«
Burkley stieß die Drähte von sich.
»Tut mir leid«, stieß er rauh hervor. »Aber er hat …«
»Was er hat, ist mir gleichgültig«, sagte Jerry. »Warum haben Sie ihn umgebracht. Sie wußten genau, daß er keine allzugroßen Schmerzen vertrug. Sie mußten wissen, daß ihn ein allzulanger Kontakt mit der Stromleitung töten würde. Warum haben Sie das getan?«
Burkley blickte auf das tote Wesen nieder.
»Ich weiß nicht«, sagte er. »Als er mich schlug, konnte ich nicht anders.«
Jerry sah ihn lange schweigend an.
»Commander Burkley, Sie sind ein Narr«, sagte er, und als der Kopf des anderen hochfuhr, lachte er düster vor sich hin. »Wissen Sie, daß ich einen Moment fest daran glaubte, Sie seien der Mann, der die Centaurianer mit Bomben belieferte? Es hätte alles so herrlich zusammengepaßt, Commander. Sie hatten Bomben hier, als Köpfe für die Raketenbatterie dort draußen. Außerdem die Sache mit dem Überfall. Sie waren einer der Männer, die wußten, daß ich hier war. Und dann, als Sie den Centaurianer umbrachten, war ich fast davon überzeugt.«
Burkley hatte ihm sprachlos zugehört. Jetzt verzog sich sein Gesicht zu einer Grimasse der Fassungslosigkeit.
»Sie glauben, ich …?« Mehr brachte er nicht heraus.
»Ja, Commander.«
»Und jetzt?«
»Jetzt sehe ich Ihrem Gesicht an, daß Sie sich am liebsten ohrfeigen würden. Ich weiß, daß Sie es nicht sind, den ich suche. Aber das ist jetzt Nebensache. Ich, das heißt wir, müssen so schnell wie möglich zum PITON. Ich möchte nicht erleben, daß wir auf ein leeres Nest stoßen.«
»Glauben Sie, daß sich noch Centaurianer dort aufhalten?«
»Es wäre immerhin möglich.«
Burkley stülpte sich den Helm über. »Dann ist es höchste Zeit, daß wir losschlagen«, sagte er. »Ich gebe Alarm.«
»Tun Sie das, Commander. Nehmen Sie aber nur die kleineren Schiffe mit. Ich fürchte, daß wir, wenn wir mit den größeren Kreuzern zu landen versuchen, Schwierigkeiten haben würden. Das Gelände zwischen dem PITON und dem CASSINI-Krater ist uneben und nur für die kleineren Schiffe geeignet.«
Burkley schloß die Luftzufuhr an, dann hörte Jerry seine Stimme durch die Kopfhörer klingen, blechern und rasselnd.
»Burnes, ich muß Ihnen etwas abbitten.«
»So, was denn?«
»Ich hielt Sie einen Moment für den Mann, den Sie selbst suchen. In dem Moment, in dem ich den Zünder in ihrer Hand sah, hatte ich Zweifel an Ihnen. Vor allem, weil Sie mir nichts sagen wollten.«
Jerry grinste. »Dann sind wir jetzt quitt?«
»Ja, sieht so aus.«
Dann verließen Sie gemeinsam das Zimmer, während draußen schon die Alarmsirene heulte.
 
6.
 
Jerrys Einmann-Raumer führte die kleine Flotte von sieben Schiffen an. Zwei davon waren allerdings etwas größer. Die Stärke der Streitmacht belief sich auf rund zehn Mann. Ob das genügen würde, wußte niemand. Aber man mußte es versuchen. Im Notfall konnten einige Schiffe noch immer zurückfliegen, um mehr Männer aus LUNA I zu holen. Die Schiffe zogen in V-Formation in geringer Höhe über den Mondboden, da sie keine Berge überfliegen mußten, sondern die ganze Zeit über den verhältnismäßig glatten Boden des MARE IMBRIUM unter sich hatten.
Über den undeutlichen Steilwänden des ARCHIMEDES stand der blaßgrüne Ball der Erde, umgeben vom Glorienschein seiner Lufthülle. Das Licht, das er verströmte, ließ lange Schatten hinter den kleinen Steinbrocken wachsen.
Jerry schaltete sein Helmsprechfunkgerät ein.
»Burnes ruft Commander«, sagte er. »Burnes ruft Commander!«
»Hallo Burnes«, kam Burkleys Stimme zurück. »Was gibt es?«
»Wir müssen gleich da sein. Dieser helle Fleck, der da hinten auftaucht, das ist bereits der PITON. Jetzt werden wir sehen, ob der Centaurianer die Wahrheit gesagt hat, oder ob er versuchte, sich mit einer Lüge aus der Schlinge zu ziehen.«
Ein überraschter Laut kam über Burkleys Lippen.
»Diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht bedacht«, sagte er. »Glauben Sie, daß Grund zu der Annahme besteht, daß er uns belogen hat?«
»Wie soll ich das sagen können?« fragte Jerry zurück. »Er war sehr schmerzempfindlich. Ich hoffe, daß ihn die Angst dazu veranlaßt hat, die Wahrheit zu sprechen. Wenn nicht …« Er sprach nicht weiter, es lag aber klar auf der Hand, welche Befürchtungen er hatte aussprechen wollen.
Sie flogen schweigend weiter.
Kurze Zeit darauf lag der PITON unter ihnen. Seine schroffen Wände, die von bizarren Felszinnen gekrönt waren, lagen unter dem geheimnisvollen Schimmer der Erdalbedo. Am Fuß des Berges zogen sich breite, tiefe und abgründige Sprünge dahin, die geradewegs auf den Mittelpunkt des Erdtrabanten hinabzuführen schienen.
Sie mußten wirklich sehr tief sein und boten so einen natürlichen Schutz an dieser Seite, denn sie waren mehr als zehn bis zwölf Meter breit. Nicht einmal auf dem Mond konnte man eine solche Strecke überspringen.
»Commander, wir müssen jenseits der Sprünge landen.«
»Das ist Unsinn«, kam Burkleys Stimme. »Wir können die Rillen niemals überqueren.«
»Sehen Sie sich das Gelände an der anderen Seite des Berges an«, forderte Jerry. »Hügel, nichts als Hügel, dort können wir schlecht landen. Wir werden eben einen Weg finden müssen, über die Schluchten zu gelangen. Geben Sie Landebefehl durch, Commander. Ich werde als erster hinuntergehen und einen Platz aussuchen, an dem wir ungefährdet landen können.«
Burkley gab die Anordnungen durch; währenddessen glitt Jerrys kleiner Raumer tiefer hinab und umkreiste einmal den Gipfel des PITON. Es war nichts zu sehen. Der Berg lag verlassen und einsam da, kalt und öde zugleich in einer Atmosphäre der Unnahbarkeit.
Jerry zog den Bug seines Schiffchens herum und stieß auf den Mondboden zu. Knapp darüber fing er den Sturz ab und landete zwischen den Rillen, wo sich ein kleines Plateau von etwa einem Quadratkilometer gebildet hatte. An allen Seiten fiel es steil in die zerklüfteten Risse ab.
»Burkley«, sagte Jerry in das Helmmikrophon. »Sie können nachkommen. Die Gegend scheint sauber zu sein.«
Bei diesen Worten sah er noch einmal zum PITON hinüber, aber dort rührte sich nichts. Der Berg lag so wie seit Millionen von Jahren.
Nach und nach landeten auch die übrigen Schiffe, sauber nebeneinander in einer langen Reihe, den Bug gegen den Berg gerichtet. Jerry schob das Kabinendach zurück und kletterte steifbeinig aus dem engen, weichen Pilotensessel. Auch bei den anderen rührte sich etwas. Burkley kam auf Jerry zu, er trug eine große Elektro-Waffe unter dem Arm. Auch die anderen hatten die gleichen Waffen. Der einzige, der nur die kleine Automatik besaß, war Jerry.
»Wie sollen wir nun über die Rillen kommen?« fragte Burkley.
Jerry deutete nach vorne.
»Schon bedacht«, sagte er. »Von oben war eine sehr schmale Stelle auszumachen. Dort, wo sich zwei Rillen kreuzen, scheint der Boden bei der Spaltung nicht so stark nachgegeben zu haben. Die Spaltbreite beträgt nicht mehr als drei Meter. Dort können wir sie überspringen.«
»Na, wenn das nur gut geht«, sagte Burkley. »In diesen Anzügen werden wir es vielleicht gar nicht schaffen.«
»Na, versuchen können wir es wenigstens.«
Sie gingen an einer der Spalten entlang, bis sie an die Stelle kamen, die Jerry aus dem Schiff gesehen hatte. Hier betrug die Entfernung wirklich nur drei bis vier Meter, aber der Boden auf der anderen Seite schien nicht sehr sicher zu sein. Jemand hob einen Stein auf und warf ihn hinüber. Er prallte gegen die Kante und nahm ein Stück davon mit. Lautlos verschwand es in dem unheimlich gähnenden Maul.
»Ich halte es für unsicher«, sagte Burkley und blickte zum PITON hinüber. »Wer soll das wagen, Burnes?«
»Ich«, sagte Jerry leise.
»Wenn der Boden drüben beim Aufprall unter Ihnen nachgibt, dann sind Sie hundertprozentig hinüber, Burnes.«
»Das weiß ich. Ich werde es dennoch versuchen.«
Er ging zurück, bis die Entfernung zum Spalt zehn Meter betrug, ein kurzes Atemholen, dann begann er zu laufen. Er sah reichlich plump aus, in dem dicken Raumanzug, der einen unbeholfenen Eindruck machte. Burkley hielt den Atem an, als Jerry die Kante erreichte. Mit weit vorgestreckten Beinen sprang er ab, warf im Sprung den Oberkörper nach vorne …
Er kam auf, spürte, daß der Boden unter ihm nachgab und warf sich weit nach vorne. Er prallte hart auf, rollte sich ab und stand im nächsten Moment wieder auf den Beinen.
»Kommen Sie herüber, Burkley«, sagte er und winkte dem noch zaudernden Commander zu.
Die Männer auf der anderen Seite sahen sich an. Sie wußten genau, daß der, der zuerst sprang, eine bessere Chance hatte, weil der Boden noch nicht so abgetreten war.
Jerry hörte wie Burkley sagte: »Ich nehme nur die mit, die von euch freiwillig gehen.«
Drei Mann meldeten sich. Das waren also mit Burkley und Jerry selbst fünf Mann. Nicht allzuviel. Aber angesichts des Risikos immerhin noch eine ganze Menge. Die drei kamen zu Burkley herüber, und bei allen glückte der Sprung.
»Werden wir fünf genügen?« fragte Burkley düster und blickte über den Spalt hinweg auf die Zurückgebliebenen.
»Ich hoffe es«, sagte Jerry. »Aber es ist mir lieb, daß die dort drüben uns nicht begleiten. Sie scheinen keine Helden zu sein. Im Falle einer Gefahr könnten sie uns unter Umständen mehr hinderlich als nützlich sein.«
Der Commander nickte und kaute an seiner Unterlippe. Es schien ihm nicht angenehm zu sein, daß ihn ein Teil seiner Männer in diesem Moment im Stich ließ. Andererseits konnte er sie nicht zwingen, mit über die Spalte zu kommen. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging er mit Jerry weiter, und die drei Sicherheitsmänner folgten ihnen mit schußbereiten Waffen. Der PITON lag direkt vor ihnen, allerdings konnte man immer noch nichts Verdächtiges erkennen. Steil und schweigsam ragten die von kaltem Erdlicht übergossenen Wände vor den kleinen menschlichen Kreaturen in den schwarzen Himmel.
Das Gelände am Fuß des Steingiganten war uneben. Überall erhoben sich Hügel jeder Form und Größe.
»Das Gelände könnte nicht unübersichtlicher sein«, sagte Burkley unbehaglich. »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir einen gewissen Abstand wahren und nicht auf einem Haufen hintereinander gehen. Wenn uns jemand erwartet, dann können wir es ihm gar nicht leichter machen, als bisher.«
Jerry nickte und beobachtete aus schmalen Augen die Umgebung.
»Ich übernehme die Spitze, Burkley«, sagte er. »Machen Sie den Schlußmann.«
Der Commander hielt ihm die Elektro-Waffe entgegen.
»Nehmen Sie das, wenn Sie an der Spitze gehen«, sagte er. »Mit ihrer kleinen Automatik können Sie gegebenenfalls doch nichts ausrichten. Nehmen Sie das da!«
Jerry nahm die große Waffe entgegen.
»Danke«, sagte er. »Das soll wohl der Strohhalm sein, wie?«
»Wenn Sie der Ertrinkende sein wollen«, grinste Burkley.
»Ich kann schwimmen«, entgegnete Jerry.
Burkley erwiderte nichts, sondern verschwand. Jerry ging an der Spitze, etwa fünfzig Meter vor dem nächsten Sicherheitsmann, der mit entsicherter Waffe hinter ihm marschierte. Jerry hatte die Lautstärke der Kopfhörer auf ein Minimum gestellt, so daß seine volle Aufmerksamkeit nicht durch irgendein Geräusch getrübt werden konnte. In fast vollkommener Stille, die nur von seinen eigenen Atemzügen unterbrochen wurde, schritt er langsam vorwärts, die Waffe im Hüftanschlag haltend. Wenn er zu sich selbst ehrlich war, dann mußte er gestehen, daß er nicht allzuviel Hoffnung hatte, mit dem Unternehmen Erfolg zu haben. Wenn jemand irgendwo auf oder in dem Berg saß, dann mußte er sich nur still verhalten, und man konnte an ihm vorbeigehen, ohne ihn zu finden. In diesem Meer der Schatten war es eine aussichtslose Sache.
Am Fuß des Berges blieb Jerry stehen.
»Burkley«, rief er halblaut.
»Ja?« kam die ebenso leise Antwort zurück.
»Man würde eine Armee brauchen, um den Berg zu durchsuchen.«
»Ich habe das gleiche gedacht«, seufzte Burkley.
Sie waren alle nähergekommen und standen jetzt neben Jerry, der mißtrauisch die Bergflanke beobachtete. Überall schienen die Schatten zu leben, obgleich sich keiner von ihnen bewegte. Jerry nahm die Waffe etwas höher, und richtete den Lauf auf das grünlich schimmernde Gestein.
»Es kommt mir vor, als würde ich beobachtet«, sagte er auf einmal.
Burkley zuckte zusammen.
»Keine Scherze bitte, Burnes.«
»Das ist mein Ernst. Ich fühlte etwas!«
Jerry konnte es natürlich nicht erklären. Er war jedoch gewohnt, seinem Gefühl absolut zu vertrauen.
»Burkley, gehen Sie zur Seite«, sagte er. »Die anderen auch. Wir müssen uns verteilen. Da ist irgend etwas!«
»Ich sehe nichts«, murrte der Commander.
»Ich auch nicht – aber es ist da …«
»Vielleicht ist es eine Einbildung!«
Jerry stieß ein Lachen aus. »Ich leide noch nicht an Halluzinationen«, sagte er. »Dieses Etwas, was uns beobachtet, will sich offenbar nicht verraten. Ich möchte wetten, daß es nicht weiter als fünfzig Meter entfernt ist.«
»Keine Entfernung für eine Elektro-Waffe«, sagte Burkley.
»Stimmt«, erwiderte Jerry. »Daß trotzdem nicht geschossen wird, ist bezeichnend. Sie wollen offenbar kein Aufsehen machen und warten, bis wir wieder gehen.«
»Ich werde weitergehen«, sagte Burkley.
Er wollte es, aber Jerry erwischte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Seien Sie kein Narr«, fauchte er. »Ich wette, die haben uns schon auf dem Korn.«
»Bis jetzt habe ich noch niemanden gesehen«, wandte Burkley ein, der immer noch nicht ganz überzeugt schien.
»Aber dafür sehen sie uns«, erwiderte Jerry. Er blickte sich vorsichtig um. Das Gelände war ziemlich zerklüftet; sie würden also bei einem Feuerüberfall genügend Schutz finden.
»Was tun?« fragte Burkley gepreßt.
»Auseinandergehen«, sagte Jerry leise. »Ich bleibe stehen, und wenn wir genügend Abstand zueinander haben, beginne ich zu laufen. Es muß sehr schnell gehen. Ich nehme an, daß sie sofort zu schießen beginnen.«
»Was dann?«
»Dann nehmen Sie Deckung und geben mir Feuerschutz, bis ich am Bergfuß angelangt bin. Von dort schieße ich, und Sie kommen nach.«
Burkley stieß die Luft zischend aus. »Versuchen wir es«, sagte er. »Was haben wir schon zu verlieren?«
Jerry grinste. »Sie haben die typische Einstellung eines Militaristen, Commander!«
»Ich glaube eher, daß meine Einstellung sehr der Ihren ähnelt.«
Jerrys Lächeln verschwand von seinen Zügen.
»Ich spreche nicht gerne über meine Einstellung.«
Burkley blickte ihn einen Moment verkniffen an, dann nickte er.
»Geht in Ordnung. Viel Glück!«
Jerry antwortete nicht, sondern sah zu, wie sich die Männer schnell über das zerrissene Gelände zerstreuten. Jetzt konnte es sich nur noch um Sekunden handeln, dann würden die vier Männer, Burkley einbegriffen, irgendwo in den Spalten verschwinden und das Feuer aufs Geratewohl eröffnen. Jerry sah, daß Burkley auf einmal verschwand, als hätte ihn der Boden verschluckt. Er war in Deckung, und nun verschwanden auch die drei anderen, aber sie kamen nicht dazu, als erste das Feuer zu eröffnen. Jerry sah auf einmal etwas über den Sand auf sich zulaufen und sprang instinktiv zur Seite. Wie ein körperloses Etwas raste die Reihe der Geschoßeinschläge an ihm vorbei, ihre tödliche Spur im Sand hinterlassend.
Der Staub sprühte nur so auf und hing in kleinen Wolken über dem Mondboden. Wer die Schützen auch waren, sie mußten erkannt haben, was die Menschen vorhatten, und nun schossen sie. Jerry begann hastig zu rennen. Obwohl er die große Elektro-Waffe unter dem Arm hatte, schoß er nicht. Er mußte die Stahlkugeln des langen Magazines für eine bessere Gelegenheit aufsparen.
Jetzt eröffneten auch die vier anderen Männer das Feuer. Sie sahen nur undeutlich die elektrischen Entladungen aufzucken. Irgendwo im Schatten eines bizarren Felsvorsprungs mußte der Schütze sitzen, nur durch das Mündungsfeuer auszumachen.
Es wäre ein Wunder gewesen, wenn sie getroffen hätten, aber das konzentrierte Feuer erreichte wenigstens, daß die Waffe im Felsen einen Moment verstummte, und dieser kurze Augenblick genügte, um Jerry die Möglichkeit zu geben, sich hinter einem kleineren Felsvorsprung hinzuwerfen.
Er keuchte heftig. Die Luft im Innern des Schutzanzugs war dumpf und stickig, heiß geworden von der jählings erhöhten Körpertemperatur. Mit dem Mundhebel stellte Jerry das Kühlaggregat ein und fühlte, wie die Hitze langsam sank, bis er wieder befreit aufatmen konnte.
»Commander«, rief er in das Helmmikrophon. »Commander!«
»Wie steht es, Burnes?« kam die Antwort in Form einer Frage.
»Für mich ganz gut«, sagte Jerry.
»Kann ich nachkommen?«
»Nein, das wäre Selbstmord«, zischte Jerry. »Ich wette, die lauern nur darauf, daß jemand den Kopf hebt, um ihn dann abzuschießen. Bleiben Sie liegen und sagen Sie den anderen, daß sie ihr Feuer auf den Felsen konzentrieren sollen, hinter dem sich der Schütze befinden muß. Er scheint über ein E-Maschinengewehr zu verfügen.«
»Das habe ich gemerkt. Was wollen Sie machen?«
»Ich muß versuchen, in den toten Winkel zu kommen.« Während Jerry sprach, beobachtete er den Felsen. Noch etwa zwanzig Schritte trennten ihn vom Fuß der steilaufragenden Felswand. Wenn er diese erreichen konnte, war er im toten Winkel, und die Geschosse des Maschinengewehrs konnten ihn nicht mehr erreichen.
»Wir geben Ihnen Feuerschutz«, sagte Burkley.
»In Ordnung, aber sparen Sie nicht mit der Munition. Wenn ich getroffen werde, werde ich platzen, wie ein angestochener Luftballon.«
»Ich verstehe! Und wenn …?«
»Wenn was?« fragte Jerry eisig.
»Wenn es nicht klappt, was dann?«
»In diesem Fall werde ich Ihnen eine Ansichtskarte aus der Hölle schicken, Commander.«
Jerry hörte Burkleys bitteres Lachen in den Kopfhörern widerhallen.
»Sie scheinen es für einen Witz zu halten, Commander. Es ist mein vollster Ernst. Los, fangen Sie an zu schießen.«
Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als schon eine Garbe von Geschossen Gesteinsstaub aufsprühen ließ. Burkley und seine Männer feuerten ihre Magazine gegen den Berg, und die Kugeln ließen Fetzen von dem morschen Lavagestein springen.
Jerry federte hoch wie ein Stehaufmännchen und begann zu laufen. Jeder Schritt wirbelte eine Staubfahne hoch, und jeder Schritt bedeutete gleichzeitig eine Anstrengung für ihn. Knapp neben ihm fuhren Stahlkugeln in den Meteorstaub, der gleichermaßen einen Teppich über dem rauhen Gestein bildete. Jerry rannte weiter, er hatte fast keinen Atem mehr, aber er lief und lief, rote Kreise begannen vor seinen Augen zu tanzen, als er endlich die Wand erreicht hatte. Nie in seinem Leben hätte er gedacht, daß zwanzig Meter eine solch unglaubliche Strecke sein könnten, wenn man um sein Leben laufen muß.
Er lehnte sich an den Stein und versuchte, ruhiger zu atmen, um sein erregtes Herz wieder zur Ruhe zu bringen, dann sah er an der Wand hoch. Etwa fünf Meter über ihm befand sich ein überhängendes Felsstück, und daneben befand sich ein künstlich wirkender Riß in der Wand, aus dem ein kleines Stück dunklen Metalls herausjagte.
Es war das Mündungsstück des Maschinengewehrs, das jetzt wieder feuerte.
Jerry sah die zuckende Flamme.
»Commander«, rief er in seinen Helmfunkapparat.
Die Entfernung war schon groß, aber Burkleys Stimme war dennoch zu hören.
»Haben Sie es geschafft, Jerry?«
»Ja, Commander. Ich bin im toten Winkel. Hören Sie jetzt auf zu schießen. Ich muß irgendwie versuchen, in den Berg hineinzugelangen. Ganz in der Nähe muß der Eingang sein.«
»Nicht unbedingt«, erwiderte Burkley. »Er kann sich auch auf der anderen Seite befinden.«
Jerry grinste vor sich hin, ohne zu antworten. Er vermutete den Eingang in der Nähe. Er nahm an, daß das MG-Nest aufgebaut war, um den Eingang zu schützen. Aber wo war dieser Eingang?
Jerry bewegte sich an der Felswand entlang, immer hart gegen das Gestein gepreßt. Irgendwo mußte sich eine Spalte befinden, durch die man in das Innere des Berges gelangen konnte. Mit vorgehaltener Waffe pirschte er weiter. Dicht vor ihm begann eine Gesteinshalde. Hier hatte sich eine Menge Meteorstaub angesammelt, auch Felsengestein lagerte hier in großen Mengen. Obwohl der Mond keine Atmosphäre besaß und deshalb eine Verwitterung des Gesteins unmöglich war, hatten sich im Laufe der Jahrmillionen oder -milliarden doch hie und da Steine gelöst, waren herabgepoltert, und hatten sich hier zu einer Halde gesammelt.
Jerry ging auf diese Halde zu. Irgendein unbestimmtes Gefühl sagte es ihm, und er befolgte die Befehle dieser inneren Stimme.
Plötzlich erschien ein dunkler Schatten in der blassen grünen Farbe des Felsens. Ein Spalt …
Jerry preßte sich dicht daneben an das Gestein und schob vorsichtig den Lauf um die Ecke.
Staub spritzte auf, und er zog durch.
Ein Hagel tödlicher Geschosse jagte in die Dunkelheit hinein. Er erkannte eine Bewegung. Noch einmal trat die Waffe in Aktion. Die Stahlkugeln fanden ihr Ziel, plötzlich war es still, die Bewegungen hatten vollkommen aufgehört und Jerry ging vorsichtig weiter. Es war hier vollkommen dunkel, obgleich er erst wenige Schritte in den Spalt hinein getan hatte. Aber da auf dem Mond keine lichtstreuende Luft vorhanden ist, gibt es nur grelles Licht und tiefste Finsternis.
Jerry hielt unwillkürlich an, als sein Fuß gegen etwas Weiches und doch Widerstandsfähiges traf. Während er mit der rechten Hand seine Waffe umklammerte und sie schußbereit hielt, tastete er mit der anderen Hand nach dem Helm, erreichte den kleinen, hinter einer transparenten Kunststoffschicht verborgenen Drücker und schaltete damit die Helmlampe ein. Ein dünner, bleicher Lichtschimmer huschte über den Boden des Spaltes und zeigte deutlich die beiden leblosen Körper. Es waren Centaurianer. Von ihnen drohte keine Gefahr mehr, und Jerry ließ den Lichtkegel wandern. Er verlor sich weiter vorne in der Finsternis. Der Gang war hier also noch lange nicht zu Ende, er zog sich weiter in das Innere des Berges hinein.
Aber noch etwas sah Jerry, was ihn verblüffte. Es schien, als würden Dunstschwaden auf dem Boden des Spaltes schweben.
Sie wogten durcheinander, lösten sich auf und verbanden sich aufs Neue, in ewig neuer Folge.
Jerry löschte die Helmlampe und ging weiter. Er tastete sich im Finstern an der Wand entlang, immer bereit, sich sofort niederzuwerfen. Er hatte allerdings keine Gelegenheit dazu, denn niemand stellte sich ihm entgegen.
Nach einer Weile schaltete er erneut die Lampe ein. Jetzt verlor sich der Lichtstrahl bereits in einem wahren Meer von Dämpfen. Es schien, als befände sich hier eine Dampfquelle vulkanischen Ursprungs, oder es handelte sich um Dämpfe, die ihren Ursprung in künstlichen Experimenten hatten. Mit eingeschalteter Helmlampe ging er weiter, versuchte mit beiden Armen den Nebel auseinanderzutreiben, aber es gelang ihm nicht. Jetzt bemerkte er außerdem, daß die Gasschwaden in Bewegung gerieten. Sie schienen alle in seine Richtung zu strömen und je weiter er sich vorankämpfte, desto schneller und ungestümer wurde die Bewegung der ziehenden Wolken.
Irgendeine rätselhafte Gewalt schien sie in eine bestimmte Richtung zu treiben. Jerry fand einen Spalt in der Felswand und drückte sich hinein. Die Schwaden wirbelten an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren. Und dann sah Jerry dicht an der Felsenecke vorbei durch die Schwaden hindurch, die nahe der Wand an Intensität verloren, schemenhafte, kugelförmige Gestalten, die mit irgend etwas beschäftigt waren. Er hob den Lauf seiner Waffe und blieb beobachtend stehen.
Es schien sich um eine Art Ventilator zu handeln, an dem die Centaurianer hantierten. Die Maschine hatte einen großen und sehr breiten Tubus, der aus ihrem Gehäuse hervorlugte und in Richtung des Ganges deutete.
Aus ihm kamen dichte, weiße Schwaden hervor.
Jerry beobachtete noch eine Weile, dann trat er hinter dem Vorsprung hervor, hob die Waffe und betätigte den Abzug. Ein rasender Strom der Kugeln fegte zwei der fünf Centaurianer von den Beinen. Die drei anderen sahen den Menschen, ließen das Gerät im Stich und begannen zu rennen. Jerry riß die Pistole heraus, nachdem er die leergeschossene, größere Waffe weggeworfen hatte und drückte nach kurzem Zielen ab.
Der letzte der drei Centaurianer brach zusammen. Die Kugeln hatten ihm eines seiner drei Beine zerschmettert und nun lag er hilflos auf dem Felsenboden. Mit zwei Sätzen war Jerry bei ihm und riß ihn an den Tentakeln hoch. Im nächsten Moment aber schlangen sich weitere Fangarme um seinen Körper. Der Centaurianer kämpfte, trotz seines zerschmetterten Beines. Vielleicht hatte ihn auch der Schmerz wahnsinnig gemacht, auf jeden Fall schien er ihm unglaubliche Kräfte zu verleihen, denn er brachte Jerry zum Taumeln.
Mit zwei Tentakeln hatte er die Revolverhand des Menschen umklammert und riß daran. Trotz größter Kraftanstrengungen konnte Jerry den Lauf seiner Waffe nicht so weit herumschwenken, um ihn in die richtige Linie zu bringen. Sie taumelten beide gegen die Felswand, stürzten übereinander und kamen wieder auf die Beine, immer noch ineinander verbissen. Jerry, der einen nicht sehr starken Gegner in diesem Centaurianer vermutet hatte, sah sich unangenehm überrascht.
Die Fangarme des fremden Kugelwesens fuhren herum, wie zustoßende Schlangen und waren überall dort, wo man sie nicht brauchen konnte. Jerry machte eine gewaltige Kraftanstrengung, sie taumelten nach hinten, vorbei an dem seltsamen Gerät und mitten hinein in die dichten, grauweißen Nebelschwaden. Auf einmal ließ der Centaurianer Jerry los, die Fangarme fuhren wie hilfesuchend im Nichts herum und wirbelten die weißen Wolken durcheinander.
Die Augenprotuberanzen wurden blitzartig eingezogen, dann taumelte der runde Körper; die beiden, noch verbliebenen Beine knickten in der Mitte ein, und der Centaurianer fiel zu Boden, wälzte sich in krampfhaften Zuckungen herum, dann wurden seine Gliedmaßen schlaff, und Jerry sah mit eiskaltem Grauen, daß sich über dem durchsichtigen Raumanzug eine weiße, glitzernde Schicht niedergeschlagen hatte, die nur aus dem Nebel hatte entstehen können. Es sah aus wie eine dünne, gleichmäßig verteilte Schneeharschdecke.
Der Centaurianer bewegte sich nicht mehr. Es bestand kein Zweifel daran – er war tot …
Jerry schob mit starrem Gesicht seine Waffe in die Tasche.
Jetzt war ihm klar, was man damit bezweckt hatte, den weißen Rauch in den Gang zu schicken. Man wollte ihn töten, hatte aber dabei nicht mit der Möglichkeit gerechnet, daß diese unheimliche Waffe auf den menschlichen Organismus andere oder überhaupt keine Wirkung haben könnte. Jerry gönnte dem Toten keinen Blick mehr, sondern eilte den Gang entlang. Er lief jetzt hastig, weil er versuchen mußte, das Ende des Ganges zu erreichen. Er hatte nur noch für wenige Stunden Luft. Wenn man den Rückweg zur Station berechnete, dann war die Luft jetzt knapp. Er mußte in spätestens einer Stunde wieder aus diesem Labyrinth heraus sein.
Plötzlich öffnete sich der Boden vor ihm …
Jerry ruderte einen Moment mit beiden Armen herum. Er wollte versuchen, die Masse seines Körpers zurückzureißen, aber es gelang ihm nicht mehr. Er stürzte ins Dunkle hinein, überschlug sich im Nichts, dann traf er hart irgendwo auf. Ein stechender Schmerz raste durch seinen Rücken, und sein letzter Gedanke war die Befürchtung, daß er sich den Rücken gebrochen hatte, dann nahm in finstere Nacht in die Arme.
Commander Burkley hob vorsichtig den Kopf aus der Deckung, als das Schießen des MGs aufhörte. Er blickte aus zusammengekniffenen Augen zu dem Felsen hinüber, aber dort bewegte sich nichts mehr. Burkley schob den Lauf seiner Waffe über den Felsen und angelte nach der Tasche, in der noch zwei volle Magazine staken. Er holte eines davon heraus, warf das leergeschossene zur Seite und führte das nächste in das Schloß ein.
Warum schossen die dort drüben nicht mehr? Warteten sie nur auf eine sichere Gelegenheit, oder war es Jerry Burnes gelungen, die Bedienung der Waffe auszuschalten.
»Commander«, sagte eine leise Stimme.
Es war einer der Sicherheitsmänner.
»Was ist?« fragte Burkley heiser und angespannt, jedoch, ohne einen Blick von der Felswand zu nehmen.
»Die schießen nicht mehr!«
»Aber nein«, sagte Burkley in beißendem Spott. »Das habe ich inzwischen auch bemerkt.«
»Glauben Sie, daß die Kerle etwas vorhaben?«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht …«, sagte Burkley unbestimmt.
»Ob wir versuchen, Burnes einzuholen?«
»Der ist bestimmt schon im Innern des Berges, Mann.«
Der andere lachte leise vor sich hin.
»Ich glaube nicht, daß er es alleine schafft.«
»Warum nicht?« forschte Burkley.
»Ich denke, daß dort wenigstens zehn oder zwölf Mann sind.«
Burkley zog die Augen zusammen.
»Es kann sein, daß wir abgeschossen werden, wenn wir uns zu sehr bewegen.«
»Wir sollten es dennoch versuchen, Sir.«
»Würden Sie mit mir kommen?«
»Hm, ich denke doch, Sir.«
Burkley kaute an seiner Unterlippe. Vielleicht wurde Burnes wirklich nicht alleine mit der Besatzung dieser Stelle fertig. Es wäre natürlich sehr einfach gewesen, eine Rakete von LUNA I herüberzuschicken und das gesamte Depot, oder was dieser hohle Berg sonst darstellen mochte, auseinanderzublasen. Aber erstens war Jerry Burnes noch dort drinnen, und zweitens konnte man nicht wissen, ob durch die Detonation einer ABombe nicht eine der SOLAR-SPLIT-BOMBEN, die nach Angabe des gefangenen Centaurianers dort lagerten, zur Explosion gebracht werden konnte. Letzteres würde die sichere Vernichtung des Erdmonds zur Folge haben.
»Gut, wir versuchen es«, entschied Burkley. »Die anderen können uns Feuerschutz geben.«
»Ich laufe zuerst«, sagte der andere. »Halten Sie Abstand zu mir, Sir.«
Burkley sah im gleichen Moment als die beiden anderen wieder das Feuer eröffneten, wie der Mann sich aus der Deckung seiner Spalte erhob und losraste. Nur Sekundenbruchteile später fuhr auch Burkley hoch. Er folgte dem Sicherheitsmann, dessen roter Bruststreifen vor ihm aufleuchtete. Burkley war gefaßt, sich jeden Moment einem Geschoßhagel gegenüberzusehen. Aber es geschah nichts …
Keuchend erreichten beide die Felswand, und das Feuer hinter ihnen ebbte ab.
»Verdammt, warum schießen die nicht?« fragte der Mann neben Burkley und starrte zu der Felsspalte empor.
»Ich weiß nicht«, sagte Burkley. »Dort vorne ist Burnes verschwunden. Wir müssen versuchen, den gleichen Weg zu nehmen.«
»Nur das nicht, Sir.«
»Warum nicht?« fragte Burkley erstaunt.
»Wenn Burnes in eine Falle gelaufen ist, dann haben wir alle Aussichten, auch hineinzutappen. Ich würde vorschlagen, daß wir versuchen, durch jenen Spalt dort oben einzudringen. In diesem MG-Nest wird keine Falle sein. Dort können wir’s versuchen, und ich möchte wetten, es klappt.«
»Das sind mehr als vier Meter«, sagte Burkley.
»Na und?«
Burkley blickte zu der Spalte hinauf. Jetzt war dort oben nichts mehr zu sehen. Vielleicht war überhaupt niemand mehr in diesem Spalt. Burkley drückte den Begleiter gegen die Wand und sagte: »Helfen Sie mir. Ich werde auf Ihre Schulter steigen und versuchen, den Rand des Spaltes zu erreichen. Vielleicht kann ich es schaffen. Und wenn ich oben bin, holen Sie die beiden anderen und kommen mir auf dem gleichen Wege nach.«
»In Ordnung, Sir«, nickte der Mann.
Er legte die Hände zusammen und half Burkley auf seine Schultern zu steigen. Es war nicht einfach, und noch schwerer erschien es dem Commander, das Gleichgewicht zu halten. Er taumelte bedenklich, hatte sich aber gleich darauf wieder gefangen. Er erreichte die Spalte, hing einen Moment nur mit den Händen. Auf der Erde hätte er das niemals ausgehalten, aber hier hatte er nur ein Sechstel seines irdischen Gewichts. Mit einem Ruck zog er sich hoch.
Er erwartete, im nächsten Moment in die elektrische Mündungsflamme einer Waffe zu sehen, aber nichts dergleichen geschah. Er sah einen kleinen, gutausgebauten MG-Stand, der jedoch verlassen war.
»In Ordnung«, rief er in das Helmmikrophon.
»Gut, Sir. Wir kommen nach!«
Burkley richtete sich auf und pirschte sich mit schußbereiter Waffe auf einen kleinen Gang zu, der sich in der Wand öffnete. Von hier aus konnte man wahrscheinlich in das Innere des Berges gelangen, Burkley warf einen Blick auf das Chronometer. Viel Zeit hatte er nicht mehr, dann würde seine Luftreserve verbraucht sein, und er mußte zurück.
Er drang vorsichtig in die Finsternis ein, die ihn sofort umgab.
Kein Geräusch außer seinen eigenen, hastigen Atemzügen drang an sein Ohr. Die Helmlampe ließ er eingeschaltet, während er vordrang. Irgendwo in dieser Dunkelheit mußte sich Jerry Burnes aufhalten. Burkley rief den Namen leise in das Helmmikrophon, bekam jedoch keine Antwort. So ging er weiter. Er hatte aber noch keine zehn Schritte getan, als jählings der Gang zu Ende war. Er stand am Rand eines ungeheuren Felsendomes, der matt von flackernder Glut erleuchtet war. Der Feuerschein erreichte nicht einmal die Decke der gigantischen Höhlung, sondern verlor sich in undurchdringlicher Finsternis.
Burkley blieb am Rand des Felsdomes stehen und hielt den Atem an.
Jerry schlug die Augen auf und im gleichen Moment kehrten die Schmerzen in seinem Rücken zurück. Er blickte in undurchdringliche Finsternis, aber unter ihm war ein heller Lichtschimmer zu erkennen, der jedoch nicht vermochte, die schwarze Nacht zu durchbrechen. Jerry versuchte sich zu bewegen, und, siehe da, es ging ganz gut.
Trotz der Schmerzen richtete er sich langsam auf und sah sich im Schein der Helmlampe um. Was er erkannte, ließ ihn einen Moment lang erstarren. Er lag dicht am Rand eines Absturzes, auf einem schmalen Felsenband, das nicht breiter war als drei oder vier Meter. Wenn er sich einen halben Meter weiter geschoben hätte, wäre er unweigerlich abgestürzt. Unter sich sah Jerry in einer ungeheuren Tiefe dumpf brodelnde Lava.
Ein Lava-See von ungeheuren Ausmaßen.
Aber das Licht, das die lodernde Glut verströmte, war nicht sehr intensiv. Dennoch konnte Jerry erkennen, daß es ein ungeheurer Raum war, in dem die Lavamassen zutage traten. Wahrscheinlich war das der Krater eines noch tätigen Vulkans, über dem sich durch irgendein Naturereignis eine Hülle gebildet hatte. Der ganze Berg PITON war nichts anderes als ein gewaltiges Schutzdach über dem brodelnden Krater, den wahrscheinlich noch nie eines Menschen Auge gesehen hatte. Jerry nahm atemlos das gigantische Bild in sich auf, das in seinen ungeheuren Dimensionen einen Menschen wie ein Stäubchen erscheinen ließ. Dann dachte er daran, daß die Centaurianer von diesem See gewußt haben mußten. Ihre Falle war raffiniert angelegt. In der Finsternis des langen Ganges im Berg konnte man der Falle an sich gar nicht entgehen. Wahrscheinlich wurde sie durch ein Fotoauge betätigt.
Jerry blickte über sich, doch da war nichts zu erkennen. Die Falltüre mußte hoch über ihm in der verschwimmenden Finsternis liegen. Unsichtbar für seine Augen …
Dort konnte er nicht entkommen.
Also den Felsenabsturz hinunter in die große Halle … Nein, wer konnte sagen, ob dieser unterirdische Dom einen Ausgang besaß.
Er schaltete die Helmlampe kräftiger ein und blickte sich um. Das Felsband, auf dem er lag, war etwa zwanzig Meter lang und lief wie eine Galerie ein Stück um den Dom herum. Es war gleichmäßig breit und endete dann jäh in der Wand. Scheinbar vollkommen ohne Übergang.
Jerry besah sich die Wand näher.
Sie war voll von Rissen, Spalten und Löchern, die alle auf einen vulkanischen Ursprung hindeuteten. Vielleicht war es möglich, durch einen dieser Wege, die alle ins Unbekannte führten, zu entkommen. Jerry betastete die scharfem Gesteinsränder und leuchtete mit der Helmlampe hinein. Die schwachen Lichtstrahlen verloren sich in undurchdringlicher Finsternis.
Jerry warf einen Blick auf das Chronometer.
Er hatte noch fünfundvierzig Minuten Zeit, vielleicht noch eine knappe Stunde, wenn er sparsam mit der Luftreserve umging. Aber keine Sekunde länger. Er mußte also zusehen, daß er einen Weg aus dem Labyrinth der Gänge fand. Plötzlich hörte er etwas, was ihn im Moment zusammenzucken ließ.
Es war eine leise, kaum vernehmbare Stimme, die aus seinen Ohrhörern flüsterte.
»Burnes«, sagte die Stimme, dann war es wieder still.
Jerry neigte sich über den Rand des Felsenbands und blickte hinab, doch konnte er keinen Menschen sehen. Immerhin, jemand mußte in der näheren Umgebung sein, sonst hätten sich die Wellen längst im Felsengestein verloren. Irgendwo war ein Mensch, vielleicht sogar Burkley, vielleicht einer seiner Männer …
Jerry atmete keuchend.
Plötzlich sah er eine Bewegung tief unter sich.
Er neigte sich so hastig vor, daß er um ein Haar aus dem Gleichgewicht gekommen wäre. Im dumpfen Schein des Lavasees konnte er eine Gestalt erkennen, die aus der Wand herausgewachsen zu sein schien, und es war unzweifelhaft eine menschliche Gestalt.
»Hallo«, rief er in das Mikrophon. »Hallo, hallo …«
Eine Sekunde war es still, dann kam die Antwort.
»Burnes, sind Sie das?«
»In Person«, sagte Jerry aufatmend. »Sind Sie es, Burkley.«
»In Lebensgröße.«
»Von hier aus sehen Sie aber aus, wie ein Zinnsoldat.«
»Wo sind Sie denn?« wollte der Commander wissen.
»Hier oben«, sagte Jerry. »Auf einem Felsenband.«
Burkley blickte hinauf. »Ich kann nichts sehen«, sagte er.
»Ich werde die Helmlampe einschalten so stark ich kann«, versprach Jerry und drückte den Knopf tiefer hinein. Ein schmaler Lichtspeer durchdrang die Nacht, und Jerry konnte das befreite Aufatmen Burkleys hören.
»Jetzt weiß ich, wo Sie sind, Burnes«, sagte er.
»Können Sie herunterkommen, Mann?«
»Über die Wand nicht, sie ist zu glatt. Ich würde abstürzen und in der Lava verschwinden.«
»Aber Sie können auch nicht obenbleiben.«
»Das habe ich auch gar nicht vor. Wo sind die Centaurianer?«
»Ich habe keinen gesehen«, sagte Burkley.
»Hören Sie, Commander«, unterbrach ihn Jerry. »Wenn ich nicht in dreißig Minuten bei Ihnen bin, dann fliegen Sie ohne mich zur Station zurück und sagen Cunningham, daß alles fehlgeschlagen wäre und es an der Zeit sei, die Konsequenzen zu ziehen.«
»Viel Glück, Mann. Ich warte hier auf Sie.«
Jerry antwortete nicht, sondern kroch in das Loch hinein, und die Dunkelheit nahm ihn in die Arme. Er mußte sich sehr vorsichtig bewegen, um nicht in allzu unsanfte Berührung mit den Felsennadeln zu kommen, die der Gang aufwies. Jerry kam sich vor wie ein Maulwurf. Er kletterte, immer dem Strahl der Lampe folgend, den Hauptgang hinunter, ließ einige kleinere Abzweigungen hinter sich und war bestrebt, nicht die Richtung zu verlieren.
Der erste Lichtschimmer vor ihm elektrisierte ihn. Er beschleunigte sein Tempo. Minuten später stand er auf einer kleinen Felsenkanzel in einer neuen Halle, die jedoch nicht so groß war, wie die erste. Jerry befand sich dicht unterhalb der Decke.
Er blickte sich vorsichtig um.
Tief unter ihm brodelte der Hexenkessel der Lava. Glutflüssiges Gestein in einer unvorstellbaren Temperatur. Jerry vernahm zwar keinen Laut, aber er konnte sehen, wie sich Blasen bildeten und wieder zusammenfielen. Der ganze glühende See schien zu leben.
Jerry drehte sich um, um wieder in einem der Gänge zu verschwinden, als eine Bewegung ihn erstarren ließ. Sie kam aus einem der vielen Löcher, und Jerry riß sofort die Pistole aus der Tasche. Der Sicherungsflügel zuckte zurück.
Langsam schälte sich ein unförmiges Etwas aus dem Felsenloch.
Ein Centaurianer …
Jerry richtete mit bebender Hand den Lauf der Waffe auf das Wesen, das ihn noch nicht gesehen zu haben schien und sich jetzt vollends aus dem Loch herausarbeitete. Es richtete sich auf seinen drei Beinen auf – und erstarrte.
Jetzt hatte es den Gegner erkannt.
Jerry wußte nur eins. Der Weg durch dieses Loch mußte irgendwohin führen … Zu einem Ziel … Wohin, das war ihm gleichgültig.
Der Centaurianer war nur für kurze Zeit vor Überraschung erstarrt. Dann wirbelte der Tentakel vor. Jerry zog blitzschnell die Hand zurück, da faßte ein neuer Fangarm seine Beine, ein Ruck, und er lag auf dem Rücken. Das war so blitzschnell vor sich gegangen, daß er erst zu sich kam und die Situation überschauen konnte, als es beinahe zu spät war. Der Centaurianer hatte mit vier Tentakeln einen Lavaklotz erhoben. Jetzt stand er vor Jerry, bereit, das Geschoß mit einem Ruck niederfahren zu lassen.
Jerry wälzte sich herum. Er war nur um eine Zehntelsekunde schneller.
Die drei Stahlgeschosse drangen in den Körper des Centaurianers, gerade, als er den Stein herabsausen lassen wollte. Ruckartig hielt das Wesen mitten in der Bewegung inne, wie auf einem Film, der plötzlich stehengeblieben ist. Jerry schoß noch einmal, dann knickten die Beine des Centaurianers ein, der Stein mit seinem Gewicht riß ihn zur Seite. Er torkelte, ließ den Stein los, um sich noch einmal festzuklammern, dann verschwand er über dem Rand der Felsenkanzel. Jerry erhob sich und blickte hinunter, aber er konnte nichts mehr sehen, außer der ständig blasenschlagenden Lava.
Er drehte sich um und rutschte in die Öffnung, aus der der Centaurianer gekommen war. Der Gang führte schräg nach unten, und Jerry fuhr auf den Sohlen seiner Stiefel nach unten in einem Höllentempo, das er nicht abbremsen konnte.
Die Pistole in der Hand, den anderen Arm zum Schutz des Sichtglases seines Helmes um den Kopf gelegt, so flog er dahin. Der Boden des Ganges war regelrecht abgeschliffen. Ein Centaurianer konnte sich mit seinen Fangarmen halten, nicht aber ein Mensch, der keine Saugnäpfe an den Händen hatte.
Jerry murmelte einen hastigen Fluch, dann war seine Fahrt auch schon zu Ende. Er flog förmlich aus einer Öffnung heraus in einen kleineren Raum hinein, der sich nicht mit den Dimensionen der beiden Felsendome messen konnte.
Jerry rollte wie eine Katze über den Boden.
Er befand sich in einem Raum, in dessen Mitte ein wahrer Stapel von Kisten und anderen Behältern aufgetürmt war. Drei Centaurianer waren damit beschäftigt, diese Behälter auf eine Stahlplatte zu laden. Sie schienen das Geräusch gar nicht gehört zu haben, mit dem Jerry auf der Bildfläche erschienen war.
Jerry sah einen Moment auf die Behälter, dann wußte er, was sie bargen. Er lag immer noch auf dem Boden und blickte auf die Kisten, als sich einer der drei umdrehte. Jerry gab ihm nicht die Gelegenheit, einen Schrei zur Warnung der anderen auszustoßen. Es war schnell vorbei, aber Jerry fühlte doch einen unüberwindlichen Ekel in sich selbst aufsteigen, als er auf die leblosen Körper blickte.
Dann erhob er sich langsam und warf eine der Kisten vom Stapel herunter. Sie sprang auf, als sie über den Boden schlitterte. Papier kam zum Vorschein, dickes Ölpapier, umgeben von einer Schicht transparentem Kunststoff, der ein Eindringen der Feuchtigkeit verhindern sollte. Jerry riß das Zeug mit einem Griff seiner Hände auseinander und schüttete den Inhalt auf den Boden. Es waren ausnahmlos Bombenzünder, die vor Jerrys Füßen niederprasselten.
Jerry fühlte erneut ein ungutes Gefühl in sich aufsteigen. Das, was da vor ihm lag, hätte genügt, um soviel Bomben zu zünden, daß vom ganzen System SOL nicht ein einziger Asteroid ganz geblieben wäre.
Er versetzte dem Kistenstapel einen Tritt und die Behälter fielen um. Die meisten von ihnen sprangen auf, und der Inhalt flog heraus. Jerry zerstörte binnen weniger Minuten den weitaus größten Teil davon, dann ließ er davon ab, zerschmetterte die Kisten mit den noch ganzen Zündern. Kleine Lachen des kostbaren Elements Astrarium bildeten sich und waren gleich darauf verschwunden …
Mit einem letzten Blick auf das Chronometer verließ Jerry den Raum und begann zu laufen. Er hatte nicht mehr sehr viel Zeit. In den wenigen Minuten, die ihm noch verblieben, mußte er entweder den Commander, oder aber einen Ausgang aus dem Berg erreichen. Er hatte die Pistole in der Halle gelassen. Sie war leergeschossen, und er hatte keine Munition mehr bei sich. Sie würde ihn also eher hindern, als ihm von Nutzen sein. Wer wußte, ob nicht noch Centaurianer in diesem Berg waren. Aber jetzt, da man wußte, daß hier im Moment nur Bombenzünder lagerten, konnte man die Angelegenheit mit einer einzigen A-Rakete erledigen. Jerry dachte daran, daß der Mond dann um ein Wahrzeichen ärmer sein würde. Da flackerte ein winziges Licht vor ihm auf …
 
7.
 
Er tat noch zwei Schritte und stand am Rand des Lavasees.
Von Burkley war nichts mehr zu sehen. Jerry blickte auf die Uhr und sah, daß es bereits fünf Minuten über die Zeit war. Der Commander hatte seinen Rat befolgt und war mit seinen Männern verschwunden. Sie hatten den Berg verlassen …
Jerry warf einen kurzen Blick auf das Manometer an seinem Oberarm. Die Luft wurde knapp.
Jerry drehte um und lief den Gang zurück. Hinter ihm blieb die brodelnde Hölle des Vulkans zurück. Auf dem ganzen Weg traf er keine lebende Seele. Entweder war keiner der Centaurianer mehr am Leben, oder aber, sie hatten sich zurückgezogen und versuchten, zu entkommen. Es mochte sein, daß sie hier irgendeinen unterirdischen Hangar besaßen und über mehrere Flugscheiben verfügten. Jerry hielt abrupt inne, als er um eine Gangecke bog und plötzlich mitten in dem verlassenen MG-Nest stand. Er blickte sich um, erkannte, daß ihm hier keine Gefahr drohte und eilte auf den Spalt zu, der ins Freie hinausführte. Die Wand unter ihm ging fünf Meter senkrecht hinab.
Jerry blickte hinaus und sah einige dunkle Pünktchen sich entfernen. Er ließ sich über die Kante des Felsenspalts gleiten, hing einen Moment mit beiden Händen daran und ließ sich dann fallen. Er glitt an den Felsen entlang, federte den Aufprall mit den Knien ab und drehte sich um. Von hier unten konnte er die zurückeilenden Männer noch deutlicher erkennen. Mit einem Lippenhebel stellte er das Helmmikrophon auf die größtmögliche Sendelautstärke und schrie Burkleys Namen in das Mikrophon. Er mußte es dreimal tun, während er den Männern nachlief, dann erst kam die Antwort.
Burkley schien seinen Ruf vernommen zu haben. Die Männer, die sich bereits jenseits der Spalte befanden, drehten sich um und blickten zurück. Jerry hetzte weiter, übersprang die Spalte aus dem Lauf heraus und taumelte dann atemlos auf Burkley zu, der ihm lächelnd zusah.
»Wir dachten, Sie kämen nicht mehr«, sagte er.
»Es war auch knapp«, stöhnte Jerry.
»Wir hätten Ihnen ein Schiff hiergelassen«, beruhigte ihn Burkley.
»Ich bin mit Centaurianern zusammengestoßen«, berichtete Jerry hastig, während sie sich auf ihre Schiffe zubewegten. Er erzählte mit kurzen Worten das Vorgefallene, und Burkley wurde ernst. Nachdem Jerry geendet hatte, blieb er einen Moment stehen und blickte über die Schulter zurück auf die hochstrebenden Zinnen des Mondbergs. Der tiefe Schatten des Massivs fiel weit über die Ebene hin.
»Also keine Bomben«, sagte Burkley vorsichtig.
»Nein, eine Ladung Zünder, aber ich habe das meiste zerstören können.«
»Befinden sich noch Centaurianer im Berg?«
»Das weiß ich nicht. Ich glaube aber.«
»Dann werde ich Befehl geben, eine Rakete in den Berg zu feuern. Wir machen Schluß mit der ganzen Geschichte, Burnes.«
»Ich wollte schon das gleiche vorschlagen.«
»Hm. Ich habe eine Sendeanlage in meinem Schiff. Wir könnten uns von hier aus mit LUNA I in Verbindung setzen und von dieser Stelle den Befehl geben.«
»Warum das?«
»Es könnte sein, daß die Centaurianer, die vielleicht noch hier sind, versuchen zu fliehen, sobald wir verschwunden sind. Sie würden so der Detonation entgehen und könnten die Leute warnen, die wir noch nicht gefaßt haben. Es darf also keiner entkommen, und zu diesem Zweck werden wir hierbleiben. Wir steigen auf und bleiben im Gebiet um den PITON. Sollten noch Centaurianer zu entkommen versuchen, können wir uns um sie kümmern.«
»Einverstanden«, nickte Jerry. »Dann lassen Sie uns aber sofort hochsteigen.«
Sie stiegen wenige Sekunden später auf und Jerry vernahm durch das Helmmikrophon, wir Burkley seine Anweisungen an die Station weitergab. Die Schiffe waren in einer Höhe von etwa dreitausend Meter und in etwa der gleichen Distanz verhältnismäßig sicher vor den Auswirkungen der Explosion. Jerry war sicher, daß die Rakete bereits von LUNA I gestartet war, dennoch würde sie einige Zeit brauchen, um den PITON zu erreichen.
Wenn noch Centaurianer in diesem Berg waren, dann mußten sie in den nächsten Minuten versuchen, zu entkommen, sonst würden sie mit dem Berg verglühen.
Langsam kreisten die Maschinen.
Auf einmal war Burkleys Stimme zu vernehmen.
»Burnes, da unten bewegt sich etwas!«
Jerry neigte sich zur Seite und legte das Schiff etwas schief.
Tatsächlich konnte er auf dem Gipfel des einsamen Bergriesen eine Bewegung erkennen. Aber die Entfernung war zu groß, um deutlich werden zu lassen, was auf den Felsen vor sich ging. Jerry schaltete sein Mikrophon ein und wandte sich an Burkley.
»Glauben Sie, daß die Rakete schon von LUNA I unterwegs ist?«
»Ich möchte es annehmen«, sagte Burkley.
»Und wie lange wird es noch dauern, bis sie hier eintrifft?«
»Ich denke doch, daß sie in den nächsten Minuten auftauchen muß. Ich halte bereits nach ihr Ausschau, Burnes!«
»Ich werde tiefer gehen«, sagte Jerry entschieden.
Einen Moment war es vollkommen still. Burkley schien damit beschäftigt zu sein, seine Sprache wiederzufinden. Dann räusperte er sich heftig. »Das ist Wahnsinn, Burnes«, sagte er endlich. »Machen Sie keine Dummheiten.«
»Das ist kein Wahnsinn«, widersprach Jerry. »Wissen Sie, was geschieht, wenn es den Centaurianern gelingt, im richtigen Moment zu starten und den Detonationsblitz zwischen sich und uns zu bringen? Dann ist es uns für wenigstens fünf Minuten lang unmöglich, ihnen zu folgen. Während dieser Zeit können sie ganz bequem das Weite suchen, und wir finden sie nicht mehr.«
»Das müssen wir eben riskieren!«
»Nein«, sagte Jerry. »Ich versuche es auf alle Fälle. Teilen Sie mir mit, wenn das Projektil in Sicht kommt.«
»Lassen Sie diese Mätzchen«, fauchte Burkley.
Er wollte noch etwas sagen, aber Jerry ließ das Schiff bereits aus seiner bisherigen Flugbahn ausscheren und tiefer hinabsinken. Mit gemäßigter Geschwindigkeit zog er dem Berggipfel entgegen. Die Bewegungen wurden deutlicher. Burkleys Stimme schnarrte noch immer aus den Kopfhörern, aber Jerry gab keine Antwort mehr. Gespannt blickte er durch die Klarsichtkanzel hinunter. Zwischen den Felsenspitzen zeigte sich plötzlich eine Öffnung. Jerry entsicherte die Bugkanone, während er noch tiefer ging. Einen Moment mußte er an das erwartete Projektil denken. Wenn es in diesem Moment käme, wäre es aus mit ihm.
Plötzlich sah er einen undeutlichen Lichtschimmer auf der Bergkuppe aufleuchten. Nur für Sekunden allerdings, dann stieg eine Flugscheibe aus der Öffnung heraus und hob sich den Sternen entgegen.
Jerry blickte durch das Leuchtkreuz im Ziel-Tele-Schirm.
Die Scheibe hatte sich etwa fünfzig Meter über den Berg erhoben, als Jerry den Daumen auf den rechten Steuerknüppel preßte, aus dessen Oberseite der rote Feuerknopf herausragte. Es knackte leise, dann bebte das Schiff unter den Feuerstößen der automatischen Elektro-Kanone. Ein Strom von 2-cm-Stahlkugeln ergoß sich aus der Laufmündung und traf die Flugscheibe von oben.
Jerry zog sein Schiff wieder hoch und sah über die Schulter hinweg nach hinten. Die Scheibe war direkt im Zentrum getroffen worden und fiel zurück. Dicht neben der Öffnung, aus der sie gekommen war, prallte sie auf die Felsen. Ein Blitz, der auf einen inneren Defekt schließen ließ, zerriß sie.
In diesem Moment war wieder Burkleys leise Stimme zu hören. Sie klang sehr aufgeregt.
»Burnes, um Gottes willen, kommen Sie zurück. Das Projektil kommt.«
Jerry riß den Steuerknüppel wild herum. Sein Schiff beschrieb eine enge Kurve und raste, einem abgeschnellten Pfeil gleich, in die Höhe. Auf dem kleinen Bildschirm blitzte etwas zwischen den diamantgleichen Sternen auf. Das mußte die Rakete sein, die von der Station abgeschossen worden war. Jerry stieß den Geschwindigkeitsregulator nach vorne. Wieder machte das Schiff einen Satz. Jetzt ging es ums Ganze …
Jerry sah die Sterne vor sich, dann einen grellen, gewaltigen Blitz, aber sein Schiff eilte ungehindert weiter.
Dort, wo noch vor Minuten PITON wuchtig geruht hatte, stand jetzt eine gewaltige Feuerkugel dicht über dem Mondboden. Sie war aus dem Blitz herausgewachsen. Der PITON war nicht mehr. Seine Gesteinsmassen waren verschwunden. Nur noch der Bergfuß war vorhanden, und ihm würde sich jahrelang niemand ohne besonderen Schutzanzug gegen die Radioaktivität nähern können.
Eine Staubwolke breitete sich über der Explosionsstelle aus.
Gewaltig aufwachsend, stand sie da, in allen Farben schimmernd und leuchtend. Das grünliche Erdlicht gab ihr ein ungeheuerliches Aussehen und Jerry fühlte ein eisiges Grauen in sich aufsteigen, das er noch niemals zuvor gespürt hatte.
In seinen Kopfhörern war ein gräßliches Prasseln und Knacken zu hören.
Jerry sah zu, daß er aus der gefährlichen Zone herauskam. Er umkreiste die sehr stark strahlende Wolke in achtungsvoller Entfernung und stieß zu den übrigen Schiffen, die schon auf ihn warteten.
»Das hätte leicht schiefgehen können«, sagte Burkleys Stimme zur Begrüßung. »Als die Detonation losbrach, dachte ich schon, sie würden jetzt einem gebratenen Hühnchen gleichen.«
»Es fehlte nicht viel«, sagte Jerry. »Aber es waren wirklich noch Centaurianer dort unten. Sie versuchten zu entkommen, und beinahe wäre es ihnen gelungen.«
»Sehn Sie nur«, sagte Burkley. »Die Lava bricht jetzt aus.«
Jerry blickte hinunter und sah, wie Ströme von glutflüssigem Gestein aus den Wolken hervorquollen und sich nach allen Seiten ausbreiteten. Sie füllten die Spalten im Mondboden, ließen den Meteorstaub einfach verschwinden und verglühen.
Bäche von rötlich schimmernder Lava brachen nach allen Seiten aus.
»Vielleicht wird der Vulkan noch einmal ausbrechen«, sagte der Commander. »Dann sehe ich schwarz für LUNA I.«
»Ich bin kein Geologe«, sagte Jerry. »Aber es sieht nicht so aus, als ob uns eine Eruption bevorstünde. Die Glut hat Bewegungsfreiheit. Sie wird zwar das Bild der Landschaft hier vollständig verändern, aber das ist auch alles.«
»Gebe Gott, daß Sie recht haben«, stimmte Burkley zu. »Ich glaube, daß wir jetzt zurückfliegen können.«
Auf dem Rückflug meinte Burkley: »Ich hatte Angst, Burnes.«
»Ich auch«, gab Jerry zu.
»Lassen Sie mich doch ausreden«, schnob Burkley. »Ich hatte Angst, daß sich dort unten doch noch einige Solar-Split-Bomben befinden könnten. Das wäre unser und des Mondes Ende gewesen.«
Jerry lachte leise.
»Ich hatte auch ohne diesen Gedanken genügend Angst.«
»Hm, ja – ich auch«, sagte Burkley leise.
Sie lachten beide.
»Warum haben Sie das Wagnis unternommen?« forschte Burkley dann. »Sie hatten, als das Projektil kam, kaum noch eine Chance.«
»Ich hatte eine Rechnung zu begleichen.«
»Hm, ich verstehe. Ist das jetzt in Ordnung?«
Jerry schwieg eine Weile. »Nein«, erwiderte er dann düster. »Nein, Commander. Das ist solange nicht aus der Welt geschafft, bis ich einen ganz gewissen Mann habe.«
Burkley antwortete nicht. Er schien sich seine eigenen Gedanken zu machen, und diese waren finster genug. Sie legten den Rest der Strecke schweigend zurück. Als die Kuppeln der Station unter ihnen auftauchten, fühlte sich Jerry erleichtert. Er setzte das Schiff auf einem Landeschlitten auf und verließ es, nachdem es zur Ruhe gekommen war. Gemeinsam mit Burkley ging er noch einmal den gleichen Weg, den er schon einmal gegangen war. Cunningham mußte Bescheid wissen. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, etwas zu unternehmen, um BETA CENTAURI endlich die Zähne zu zeigen. Noch war die UNION nicht stark genug, um einen offenen Krieg gegen die Erde zu wagen.
Jerry hielt sich nicht damit auf, seinen Raumanzug abzulegen.
Gemeinsam mit Burkley betrat er diesmal den Raum, in dem sich die Tele-Schirme zum Nachrichtenverkehr mit der Erde befanden. Burkley schickte die Leute, die hier arbeiteten, hinaus und übernahm eigenhändig die Bedienung des größten Schirmes. Sie mußten minutenlang warten, ehe die Verbindung mit dem Hauptquartier hergestellt war. Burkley ließ sich direkt mit Cunningham verbinden und zwar in Burnes’ Namen.
Es klappte reibungslos.
Als die Scheibe heller wurde und Cunninghams Gesicht darauf erschien, trat Burkley zur Seite und ließ Jerry den Vortritt. Das Gesicht des Obersts blickte fragend aus dem Schirm.
»Was gibt es noch, Burnes?« fragte er.
»Sir, es ist etwas Unvorhergesehenes geschehen!«
»Und das wäre?«
»Wir konnten ein Lager der Centaurianer im PITON ausmachen. Es kam zu einer Auseinandersetzung, und der PITON wurde durch eine Rakete, die eine A-Bombe trug, vernichtet. Es entkam kein einziger der Centaurianer.«
Cunninghams Gesicht wurde eine Nuance bleicher.
»Burnes, wenn Sie Witze machen …«
»Ich kann es bezeugen, Sir«, mischte sich Burkley ein.
»Hm!« Cunninghams Gesicht wurde nachdenklicher. »Haben Sie den Befehl gegeben, Atombomben einzusetzen?«
»Ja, Sir. Das war ich.«
»So? Jaja, schon gut.«
Jerry machte eine ungeduldige Bewegung. »Sir, die Centaurianer haben jetzt zwar die Bomben, nicht aber die Zünder. Sie sind also genauso hilflos wie eh und je. Wenn wir jetzt zuschlagen, dann haben wir sie einfür allemal. Zögern Sie nicht und geben Sie den Befehl. BETA CENTAURI muß nachgeben. Die Union hat keine andere Wahl, als die Ansprüche der Erde auf die SPICA anzuerkennen.«
»Bei Gott, Sie haben recht«, knurrte Cunningham. »An Ihnen ist ein Politiker verlorengegangen, Burnes.«
»Vielleicht, Sir …«
»Was haben Sie jetzt vor?«
»Ich werde zur Station zurückkehren und mir den Mann angeln, der meinen Bruder ermordet hat. Er muß sich noch dort befinden, und ich werde ihn mir holen.«
»Burnes, bevor Sie eine Dummheit begehen – denken Sie daran, daß wir wissen müssen, wer hinter der ganzen Sache steckt.«
»Ich werde es nicht vergessen, Sir.«
»Ich erwarte binnen sechs Stunden eine Meldung von Ihnen aus der Station, sonst schicke ich einen Kreuzer hinauf und nehme die Sache selbst in die Hand.«
»In sechs Stunden also …«
»Ja, da sehen wir uns wieder.«
»Es ist gut, Sir.«
»Schön, dann Hals- und Beinbruch. Übrigens, Ihr Bruder wurde nachträglich in den Rang eines Captains erhoben.«
Jerry verzog angewidert das Gesicht.
»Könnten Sie mir sagen, Sir, was er davon hat?«
»Die Genugtuung für eine gute Sache gestorben zu sein.«
»Werden Sie ihm das auf das Grab schreiben, Sir?«
Cunningham zuckte mit den Schultern. »Was geschehen ist, kann man nicht ändern, Burnes. Ich weiß ja, wie Sie darüber denken, doch das Leben geht nun einmal weiter. Und Haß ist nicht der einzige Lebensinhalt.«
»Wem sagen Sie das?«
»Ihnen, Burnes!« Dann verschwamm Cunninghams Gesicht, und die Scheibe wurde wieder leer und grau. Jerry schaltete ebenfalls aus und drehte sich um. Er begegnete dem nachdenklichen und besorgten Blick Burkleys.
»Nun wissen Sie Bescheid, Commander«, sagte Jerry.
»Etwas Ähnliches habe ich mir bereits gedacht«, nickte Burkley.
Jerry fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich frage Sie nicht, ob Sie mich verstehen können«, sagte er. »Ich kümmere mich nicht um anderer Menschen Meinung, verstehen Sie?«
»Ich glaube, Burnes.«
In diesem Moment wurde von draußen hart gegen die Tür gepocht.
»Reinkommen«, sagte Burkley ärgerlich.
Die Tür öffnete sich, und ein Mann trat herein.
»Man hat einen unbekannten Flugkörper beobachtet, Sir.«
»Verflucht«, entfuhr es Burkley.
Sie rannten hinaus, stülpten sich im Laufen die Helme über und verließen das schützende Gebäude. Draußen standen etwa sechs oder sieben Männer, die miteinander sprachen und heftig gestikulierten. Burkley scheuchte sie auseinander. Während Jerry den Himmel absuchte, begann der Commander hastige Fragen zu stellen.
»Es war wirklich ein Flugkörper, Sir«, sagte einer der Männer. »Er sah wie eine Scheibe aus, und er flog so schnell, daß es kaum möglich gewesen wäre, ihn abzuschießen. Das Projektil hätte ihn niemals eingeholt. Zudem wissen wir nicht, um was es sich dabei gehandelt hat.«
»Das hat uns noch gefehlt«, sagte Burkley wütend. »Burnes, was glauben Sie, ob es eine centaurianische Scheibe war?«
»Selbstverständlich.«
»Aber wie konnte sie der Atomexplosion entkommen?«
»Ich nehme an, daß sie gar nicht im Berg war, sondern jetzt erst gekommen ist, den zerstörten Berg sah und sofort floh.«
»Aber wohin? Wohin, Burnes?«
Jerry machte eine jähe Bewegung, die Burkley zusammenzucken ließ. »Wohin? Natürlich zur Station. Sich irgendwie mit dem Mann in Verbindung zu setzen, der dort als Mittelsmann dient. Ihn warnen, damit er rechtzeitig verschwindet, denn jetzt muß er ja annehmen, daß wir auch über ihn Bescheid wissen.«
»Dann muß man also …«, begann Burkley.
Jerry ließ ihn gar nicht zu Ende sprechen, sondern lief los.
Langsam wuchs das Rad der Außenstation wieder aus der Dunkelheit des Raumes. Aus einem kleinen Stern wurde ein mächtiges Gebilde, das sich vergrößerte und schließlich mit großer Schnelligkeit auf das Raumschiff zuzukommen schien. Jerry hockte hinter dem Steuerknüppel und blickte aus verkniffenen Augen auf die Station. Er gab seine Nummer durch und manövrierte dann den kleinen Raumer der Nabe entgegen, wo sich die für ihn bestimmte Box bereits öffnete. Das Schiffchen fuhr auf den kurzen Landeschlitten auf und hielt dann, von einer Stahlfederkette gebremst, an. Jerry lehnte sich einen Moment in die Polster zurück, dann schob er das Kabinendach zurück und stand auf. Die Box war leer, und er kletterte auf den Boden hinunter. Nachdem er durch die Schleuse gelangt war, nahm er den Helm ab und wischte sich die verschwitzte Stirn. Niemand nahm Notiz von ihm, als er in seine Kabine zurückging und den Raumanzug ablegte. Er verstaute ihn in dem dafür vorgesehenen Fach und ging dann wieder hinaus, um Calvert zu suchen.
Der Professor befand sich in seiner Abteilung und kam gerade aus der Tür, als Jerry hinein wollte. Sie stießen zusammen, und über Calverts Gesicht huschte augenblicklich ein Schimmer der Erleichterung.
»Sie sind wieder da, Burnes?«
»Wie Sie sehen«, sagte Jerry. »Sie werden aber wenig Freude daran haben.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich kann Ihnen noch immer keine Erklärung abgeben. Aber ich komme der Sache langsam näher. Sie haben, wie mir scheint, recht. Der Mörder muß sich noch hier auf der Station befinden, wenn sie in den letzten Stunden niemand verlassen hat.«
»Kein Mensch von der Besatzung hat sie verlassen.«
»Wissen Sie das bestimmt?« forschte Jerry.
»Aber sicher, Burnes. Ganz klar …«
»Dann befindet er sich noch hier!«
»Ja, scheint so. Übrigens, Burnes. Ich muß mit Ihnen sprechen. Lizzy hat mir …«
»Hat sie Ihnen etwas erzählt?«
»Ja, so ziemlich alles.«
»Na, dann wissen Sie ja Bescheid«, sagte Jerry trocken.
»Sie sind nicht der Mann, den ich mir als Schwiegersohn wünschen würde, aber Ihre Einstellung verstehe ich trotzdem nicht.«
»Aus Ihnen spricht der stolze Vater, nicht wahr?«
»Vielleicht«, lächelte Calvert widerwillig. »Es hat Lizzy sehr mitgenommen, daß Sie sie einfach so …«
»Daß ich sie verschmäht habe, Professor? Dafür müßte sie mir dankbar sein. Sie haben schon recht, ich bin nicht der Mann, der für solche Dinge geboren ist. Lizzy ist ein anständiges Mädel, wenn sie auch noch sehr jung ist und eine Menge Dummheiten in ihrem hübschen Köpfchen hat. Aber sie verdient sicherlich einen anderen Mann als beispielsweise mich!«
»Sie scheint es sich aber in den Kopf gesetzt zu haben.«
»Hm, hat sie etwas Derartiges erwähnt?«
»Sie sagte mir klipp und klar, daß sie nicht lange auf ALPHA CENTAURI zu bleiben gedenke und daß sie, wenn sie zurückkäme, zu Ihnen gehen wollte. Ganz gleich, was ich sagen würde.«
»Und was haben Sie daraufhin gesagt, Calvert?«
Der Professor zuckte die Schultern. »Was sollte ich sagen?«
»Sie hätten sie übers Knie legen sollen«, sagte Jerry, und unwillkürlich drängte sich ein schwaches Lächeln auf seine Züge. »Reden Sie ihr diese Dummheiten aus, Professor. Sie hat auch mit mir darüber gesprochen, und ich habe versucht, ihr diesen Unsinn auszureden.«
»Wenn Sie ihr Vater wären, Burnes, dann wüßten Sie, daß man ihr nichts ausreden kann. Es ist einfach aussichtslos.«
Jerry sah ihn schweigend an.
»Was halten Sie denn von ihr?« fragte Calvert.
»Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen sagen würde, daß ich …«
»Daß Sie was?«
»Daß ich Sie gerne habe.«
»Aaaahhhh …«, machte Calvert und grinste. »Ich wußte es, Burnes. Verdammt noch einmal, reden Sie ihr den Unsinn selbst aus.«
»Ich werde es versuchen«, nickte Jerry. »Jetzt muß ich erst einmal etwas zum Essen haben, sonst komme ich um vor Hunger. Übrigens, Calvert, wie können solche Gangster an Bomben herankommen?«
»Es gibt viele Möglichkeiten«, sagte Calvert. »Es ist das gleiche, wenn sich solche Leute Rauschgift beschaffen, um es zu schmuggeln. Man weiß es nie, aber sie bekommen die Sachen doch auf irgendwelchen unbekannten Wegen in die Finger.«
»Kommen Sie mit, etwas essen?« fragte Jerry.
Calvert nickte. »Ich habe auch Hunger«, sagte er.
»Gehen Sie vor, ich hole noch etwas aus meiner Kabine«, sagte Jerry und eilte davon. Er betrat die Kabine und öffnete seinen Spind. Mit hastigen Fingern suchte er unter den Hemden die restlichen Reservemagazine heraus und lud seine Elektro-Automatik. Dann ließ er die Waffe in der Tasche verschwinden. Er wollte sich eben umdrehen, als er neben Hendricks Bett etwas auf dem Boden liegen sah. Es war ein kleines, ledernes Portemonnaie, und es lag gerade einen Schritt von seinem Spind entfernt.
Jerry ging zurück, bückte sich und hob es auf, dann drehte er sich um und öffnete Hendricks Schrank. Das Innere bot keinen sehr erfreulichen Anblick. Jemand schien in großer Hast darin herumgewühlt zu haben.
Jerry betrachtete das Durcheinander, dann schloß er den Spind und blickte auf das lederne Täschchen in seiner Hand.
Er öffnete es und warf einen Blick hinein.
Es enthielt Papiere, die Jerry herauszog. Er hatte kein Recht dazu, aber irgendwie mußte er so handeln. Plötzlich überlief ihn ein eisiger Schauer, seine Hand öffnete sich, und das nunmehr leere Portemonnaie fiel zu Boden.
Mit hastigen Schritten verließ Jerry die Kabine.
Professor Calvert saß an einem der kleinen runden ZweimannTische in der Stationsmesse und beschäftigte sich damit, den Kaffee mit soviel Zucker aufzufüllen, daß er schon über den Rand des Bechers zu laufen drohte. Als Jerry eintrat und auf seinen Tisch zukam, blickte er auf und machte eine einladende Bewegung.
»Ihr Kaffee kommt gleich«, sagte er.
»Zum Teufel mit dem Kaffee«, zischte Jerry.
Calvert sah auf und blickte in sein weißes, von Haß entstelltes Gesicht und verzog fragend das Gesicht.
»Was ist los mit Ihnen, Burnes?«
»Ich pfeife auf den Kaffee, Calvert. Wo ist Hendricks?«
»Hendricks, wieso? Ich verstehe nicht …«
»Ist Hendricks noch in der Station?«
»Aber sicher«, nickte Calvert verstört.
»Wo ist er? Wo befindet er sich in diesem Moment?«
Calvert schüttelte nachdenklich den Kopf. »Da fragen Sie mich zuviel, fürchte ich«, sagte er. »Ich weiß nur, daß niemand die Station verlassen hat, Burnes. Was ist denn auf einmal geschehen?«
»Ich komme gleich wieder«, sagte Jerry und verließ mit hastigen Schritten die Messe. Schnell eilte er hinunter zu den Boxen, in denen die kleinen Einmannraumer lagen. Durch die kleinen Guckfenster konnte er in das Innere der Boxen blicken, das von starken Lampen erhellt war. Alle Beiboote waren hier, es konnte also niemand die Station verlassen haben. Jerry kehrte um und rannte zurück. Calvert kam ihm entgegen und hielt ihn an.
»Was ist denn mit Hendricks?«
»Calvert, können Sie mir versprechen, daß niemand einen Ton von dem erfährt, was ich Ihnen sagen werde?«
»Aber, sicher …«
»Hendricks ist der Mann, den ich suche!«
Calvert taumelte unter einem Schlag zurück. Seine Augen waren unnatürlich und groß, sein Gesicht eine Maske des Entsetzens. Er keuchte und rang nach Atem.
»Das ist nicht möglich«, stieß er endlich hervor.
Jerry griff in die Tasche und brachte ein Foto zum Vorschein.
»Sehen Sie sich das an, Calvert.«
Der Professor nahm das Foto entgegen und stieß einen Ruf der Überraschung aus. »Das sind ja Sie, Burnes – und … und Ihr Bruder, nicht wahr?«
Jerry nickte langsam. »Ich weiß nicht, wie Hendricks zu diesem Foto kam, aber er hatte es in seiner Tasche. Sein Pech, daß er das Täschchen verlieren mußte, sonst wäre ich wohl nie rechtzeitig auf ihn gekommen. Er hat seine Rolle hervorragend gespielt.«
»Dann hat er also versucht, Sie …«
»Mich zu töten«, vollendete Jerry den begonnenen Satz. »Ja, das hat er. Es gibt keine andere Möglichkeit, Professor.«
»Das ist ungeheuerlich …«
»Sie haben recht, Professor. Es ist ungeheuerlich. Aber Hendricks wird mir nicht entgehen. Ich gehe zum General. Die Station muß umgekrempelt werden, und wir werden ihn finden.«
»Ich komme mit«, sagte Calvert.
Gemeinsam gingen sie zu Wilms.
Jerry blickte nervös auf die Zeiger des Chronometers. Calvert, der neben ihm stand, sah die Bewegung und blickte ihn an.
»Sie sind nervös, Burnes«, sagte er.
»Natürlich. In einer knappen halben Stunde wird hier ein Kreuzer erscheinen, der alle meine Pläne über den Haufen wirft. Bis dahin müssen wir Hendricks entweder haben, oder das Militär übernimmt die Befehlsgewalt, und dann können wir zusehen, wo wir bleiben.«
Calvert nickte sorgenvoll. »Das ganze Rad hat man durchsucht, aber von Hendricks nicht eine Spur. Ich verstehe das nicht. Dabei hatte er keine Gelegenheit zu entkommen. Alle Beiboote sind hier, anders konnte er doch die Station nicht verlassen.«
»Es scheint, als hätten Sie recht«, gab Jerry zu. »Aber die Tatsachen sprechen dagegen.«
Calvert nickte.
»Sie hatten da noch ein Foto«, sagte er auf einmal. »War das auch von Hendricks?«
Jerry nickte geistesabwesend.
»Kann ich es sehen?« fragte Calvert.
Jerry schrak auf. »Nein«, sagte er hart.
»Warum nicht?«
»Weil …« Jerry unterbrach sich plötzlich. Er blickte Calvert prüfend an, dann schnippte er mit den Fingern. Einen Moment lang huschte der deutliche Schatten der Trauer über sein Gesicht, dann wurde es zur Maske. »Ich kann es Ihnen nicht zeigen«, erwiderte er. »Aber ich weiß jetzt, wo sich Hendricks befindet.«
»Im Ernst?«
Jerry nickte nur.
Im gleichen Moment kam ein Mann den Gang hinuntergelaufen.
»Burnes«, stieß er hervor. »Sie sollen zum General kommen.«
»Wieso, hat man …?«
»Nein, aber ein Kreuzer der Raumflotte hat angelegt.«
Jerry drehte sich zu Calvert um und nickte ihm zu.
»Jetzt haben wir ihn«, sagte er.
Eine Stunde später stand Jerry neben Major Allander im Zentralsteuerraum des überschweren Kreuzers PAVO. Die PAVO war eines der Schiffe, die mit einem sehr starken Ionen-Motor ausgerüstet waren, und deshalb hatte Jerry Hoffnung darauf, das verfolgte Passagierschiff einzuholen, ehe es den nächsten Raumsprung machte und sich damit um weitere Millionen von Kilometern entfernte.
Major Allander blickte von seinen Berechnungen auf und verzog die Stirn. »Wir müssen mit Höchstgeschwindigkeit fliegen, wenn wir die SAGITTA noch vor dem nächsten Raumsprung zwischen Sonne und ALPHA CENTAURI einholen wollen. Ich fürchte, wir werden sie nicht mehr erreichen.«
»Dann machen wir den Raumsprung gleichfalls mit.«
»Wie Sie sich das vorstellen«, grunzte Allander.
»Ich muß diesen Mann haben, Major.«
»Das ist mir bekannt. Aber ich kann nicht das Schiff für eine solch fadenscheinige Angelegenheit riskieren. Wir haben den Raumsprung in wenigen Minuten erreicht, bis dahin können wir die Berechnungen nicht machen, und eine solche Sache aufs Geratewohl zu machen, würde selbst ich mir niemals zutrauen. Weiß Gott, wo wir da wieder herauskämen. Vielleicht im Andromeda-Nebel …«
Jerry runzelte die Stirn.
»Wenn die SAGITTA den Raumsprung noch nicht überwunden hat, muß sie doch jeden Moment auftauchen.«
»Schon …«, murmelte Allander.
»Haben Sie schon gefunkt?«
»Die Sprechfunkapparate sind jede Sekunde in Tätigkeit«, murrte der Major. »Aber ich weiß ja nicht, ob sie uns hören. Wenn sie den Raumsprung gemacht haben, dann erreichen unsere Rufe sie bestimmt nicht.«
Jerry kniff die Lippen zusammen und starrte auf den Tele-Schirm.
»Wir müssen sie einfach einholen«, sagte er auf einmal.
Allander lächelte spöttisch. »Wir fliegen im Moment mit Höchstgeschwindigkeit. Nur im Augenblick des Raumsprungs können wir die Geschwindigkeit noch vergrößern, jetzt jedoch geht das unter keinen Umständen.«
»Sie wissen, was auf dem Spiel steht?« fragte Jerry.
»Man hat mich informiert«, nickte Allander. »Aber die Gefahr scheint mir nicht mehr so akut zu sein. Ich weiß nicht, warum man noch so viel Aufhebens davon macht.«
»Aber ich«, sagte Jerry, und seine Blicke bohrten sich in die Augen des Majors.
In diesem Moment kam von der E-Optik ein Ruf herüber. Der Mann, der an den großen Geräten saß, winkte herüber, ohne das Auge von Okular der Optik zu nehmen. Während er winkte, drehte er fieberhaft mit der anderen Hand an der Feineinstellung. Jerry eilte sofort hinüber und auch Allander stand auf und bewegte sich auf sie zu.
»Was ist?« fragte er unwirsch.
»Dort leuchtet etwas«, sagte der Beobachter.
Jerry drängte ihn vom Okular weg, und jetzt sah auch er im Sternenmeer einen kleinen, sich bewegenden Funken. Das konnte nur die Heckflamme der SAGITTA sein. Ein anderes Schiff befand sich im Moment nicht auf dieser Route. Jerry atmete heftig ein und stieß die Luft zischend durch die Zähne wieder aus.
»Das ist es, Major«, sagte er.
»Wir müssen es einholen!«
»Das ist leichter gesagt, als getan«, erwiderte Allander und warf selbst einen Blick hinaus. »Sie stehen dicht vor dem Sprung. Hoffentlich halten unsere Funksprüche sie zurück. Wenn nicht, können wir nur noch die Daumen drehen.«
Jerry schickte ein Stoßgebet zum Himmel und blieb weiter auf seinem Posten. Plötzlich sah er, wie der Funken größer wurde, jedoch zugleich an der Intensität seiner Leuchtkraft verlor. Es schien, als hätte die SAGITTA die Funksprüche empfangen und würde ihre Fahrtgeschwindigkeit herabsetzen. Jerry richtete sich zu seiner vollen Größe auf und blickte Allander an.
»Sie hält«, sagte er. »Lassen Sie bitte alles zum Umsteigen fertigmachen, Sir. Ich gehe alleine voran. Sie halten nur die Schleusen besetzt, damit niemand aus dem Schiff kann. Alles andere lassen Sie bitte mich erledigen.«
Dann eilte er hinaus, um den Raumanzug anzulegen. Er steckte die E-Automatik in die Schenkeltasche, dann eilte er zur Luftschleuse und wartete, nachdem er die Luft aus dem Innern des Raumes gepumpt hatte. Die Außentür wollte er noch nicht öffnen, aber dann spürte er, wie sich die Geschwindigkeit der PAVO allmählich senkte, und da wußte er, daß es soweit war. Er wirbelte das schwere Stellrad herum, die Außentür schwang nach innen auf, und Jerry stand an der Schwelle zum All.
Vor ihm hing gigantisch der Leib der SAGITTA unbeweglich im Raum. Die Heckflamme war erloschen, und nur der Schein der Sterne wurde von den glattgeschliffenen und schimmernden Flächen des Schiffsleibs reflektiert. Drüben öffnete sich langsam die Schleuse des Passagierschiffs, und Jerry stieß sich ab. Er hatte die Flugbahn exakt berechnet und kam dicht neben der Schleuse auf. Mit vorsichtigen stakenden Schritten ging er Schritt für Schritt darauf zu.
Er schwebte langsam in die Schleuse hinein, wo er von kräftigen Armen in Empfang genommen wurde. Sie richteten ihn auf, und Jerry konnte durch das Helmfenster die Gesichter der Raumfahrer sehen.
»Es kommen noch welche«, sagte er. »Aber zuerst muß ich hinein.«
»So eilig?« fragte der Mann neben ihm.
»Noch eiliger«, sagte Jerry. »Laßt mich hinein.«
Der Luftdruck wurde, nachdem man die Schleuse geschlossen hatte, ausgeglichen, und dann konnte Jerry endlich als erster den langen Schiffsgang betreten. Er ließ sich von einem der Raummatrosen den Weg beschreiben, dann schloß sich die schwere Stahltür wieder, und er war allein. Auf dem ganzen Gang zeigte sich kein Mensch, und Jerry wußte, daß alle in ihren Kabinen waren.
Es war die Schlafperiode, die vor kurzer Zeit angebrochen sein mußte.
Jerry nahm den Helm ab und ließ ihn einfach fallen, dann zog er die Pistole aus der Tasche und entsicherte sie.
Seine Atemzüge waren schwer und erregt, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Er ging vielleicht so langsam, weil er wußte, daß niemand ihn erwarten würde, und als er vor der Tür stehenblieb und sein Blick über das Namensschild huschte, erschien ein bitteres Lächeln auf seinen Zügen.
In diesem Moment kam das Gefühl der inneren Verlorenheit zurück.
Er klopfte leise gegen die Tür.
»Herein«, sagte eine Stimme.
Jerry stieß die Tür auf und lehnte sich gegen den Rahmen.
»Hallo, Hendricks«, sagte er.
Der Ingenieur war beim Klang von Jerrys Stimme herumgefahren. Sein Gesicht wurde bleich. Einen Moment lang war es vollkommen still in der Kabine, dann erklang das gezwungene Lachen Hendricks, dessen Augen angstvoll über Jerrys Gestalt schweiften und dann an der Pistole in der herabhängenden rechten Hand kleben blieben.
»Haben Sie mich nicht erwartet, Hendricks?« fragte Jerry.
Der Ingenieur schüttelte den Kopf.
»Nun«, fuhr Jerry langsam und mit tonloser Stimme fort. »Ich bin dennoch gekommen, wie Sie sehen.«
»Was wollen Sie denn?«
»Ihr Leben, Hendricks.«
Das Lachen des Ingenieurs klang gekünstelt und schrill.
»Das verstehe ich nicht«, preßte er mühsam hervor.
Jerry hob die Pistole und richtete den Lauf auf Hendricks’ Brust.
»Sie wissen, warum ich komme«, sagte er. »Sie haben einen Fehler begangen. Sie hätten niemals das kleine Täschchen mit den Fotos liegenlassen dürfen. Vorher wußte ich nicht, daß Sie es waren. Sie haben prächtig Theater gespielt. Der Überfall auf Sie, alles zusammen – es war prächtig inszeniert. Ich bin Ihnen auf den Leim gegangen, wie Tom. Ich hatte nur Glück, daß ich nicht so endete wie mein Bruder. Sie haben ihn erschossen …«
Hendricks schüttelte wortlos den Kopf. Sein Gesicht war grau.
»Ihr zweiter großer Fehler war, daß Sie vergessen haben, dem armen Smith den letzten Bombenzünder abzunehmen.«
Noch immer verharrte Hendricks in Schweigen.
»Ich möchte nur noch eines von Ihnen wissen, Hendricks«, sagte Jerry kalt. »Wer war Smith?«
Hendricks grinste verzerrt. »Versuchen Sie doch selbst, es herauszubekommen.«
»Sie werden es mir sagen.«
Hendricks Grinsen verschwand. »Nein«, sagte er bebend.
Jerry hob die Pistole und zielte auf Hendricks Kopf.
»Ich zähle bis drei«, sagte er. »Dann schieße ich.«
Hendricks leckte sich die plötzlich trocken gewordenen Lippen.
»Eins«, sagte Jerry heiser. »Zwei …«
»Ich rede«, stieß Hendricks hervor. »Nicht schießen!«
»Also, wer war Smith …«
»Er … er war ein … Centaurianer!«
Jerry zog die Augenbrauen zusammen. »Ein Centaurianer?«
»Ja, Sie können es mir glauben. Man hat bei einem Menschen einen Identitätswechsel durchgeführt. Es, es …«
»Eine Widerstandsgruppe?« fragte Jerry. »Eine Gruppe von Centaurianern, die auf seiten der Erde steht?«
»Ja …«, stöhnte Hendricks.
»Ich verstehe. Als Sie es erfuhren, mußten Sie ihn töten, Hendricks, nicht wahr?«
Ein Nicken war die Antwort.
Doch gleichzeitig tastete Hendricks’ Hand langsam über das Bett. Er hatte bemerkt, daß die Waffe Jerrys nicht mehr auf ihn gerichtet war. Vielleicht rechnete er sich eine Chance aus. Vielleicht hatte Hendricks eingesehen, daß er keine andere Möglichkeit hatte, als zur Waffe zu greifen, um der Festnahme und dem sicheren Tod in der Gaskammer zu entgehen. Ein Mann, der das begriffen hat, ist zu manchem fähig. Er ergriff den Polsterzipfel ganz langsam, dann ein jäher Ruck, ein Schwung, das Polster flog durch die Kabine auf Jerry zu, im nächsten Moment schlossen sich die Finger Hendricks’ wie Krallen um den Kolben der Waffe, der Lauf fuhr hoch.
Die leisen, hellen Entladungen einer Elektro-Automatik standen für Sekundenbruchteile in der Luft.
Dann wurden Hendricks’ Augen groß und weit. Die Hand öffnete sich, und die Waffe fiel zu Boden. Dann krümmte sich der Körper Hendricks’ zusammen und fiel polternd auf den Boden. Mit ausgestreckten Armen blieb er mit dem Kopf dicht vor Jerrys Schuhspitzen liegen.
In diesem Moment ging die Tür hinter Jerry, er fuhr herum …
»Hallo, Lizzy!«
Lizzy Calvert stand im Rahmen der Tür, blickte mit aufgerissenen Augen auf den Toten und fuhr sich dann mit der Hand zum Hals.
»Jerry …« Das war das einzige, was sie herausbrachte.
Jerry griff mit der linken Hand in die Tasche und brachte ein Foto zum Vorschein, das er Lizzy reichte.
»Eine wunderbare Aufnahme von euch beiden«, sagte er. »Zur Verlobung«, meinte er dann mit düsterem Lachen. »Sein Geschenk an dich, wie? Sieh es dir an, und jetzt weiß ich auch, wer auf der Erde dafür gesorgt hat, daß der Strom der nach dem BETA CENTAURI verschobenen Bomben nicht abriß. Dieses Bild hat euch verraten, verstehst du?«
Sie nickte wortlos, ihr Blick hing immer noch an Hendricks.
»Wirst du mich jetzt erschießen, Jerry?«
»Es wäre besser – für dich«, sagte er. »Aber nein, ich nehme dich mit zur Erde. Du wirst dich dort zu verantworten haben, wegen des Mordes an deinem Bruder.«
»Nein«, schrie sie auf. »Ich war es nicht …«
»Es war Hendricks, aber du warst die treibende Kraft. Dein Bruder Sam hatte nämlich deine Machenschaften entdeckt, und du hast dafür gesorgt, daß niemand außer ihm etwas davon erfahren konnte.«
»Aber, Jerry …«
»Halt deinen Mund«, schrie er sie an.
»Aber ich wollte das alles nicht.«
»Das hättest du dir früher überlegen müssen.«
»Nein, noch ist nicht alles zu Ende …«
»Doch, Lizzy. Für dich ist es zu Ende, glaube mir.«
»Jerry, ich habe dich nie belogen, als ich sagte, daß ich dich liebte. Ich liebe dich – und ich habe viel Geld.«
»Geld, an dem das Blut meines Bruders klebt.«
»Es ist doch egal. Vergiß das alles und komm mit mir. Ich habe genügend Geld, daß wir beide davon …«
Mit einer jähen Bewegung schlug er sie auf den Mund. Sie taumelte und fiel neben Hendricks zu Boden. Als sie das Gesicht wieder hob, lief ihr das Blut über das Kinn, und in ihren Augen stand besinnungsloser Haß geschrieben.
»Ich wollte dir alles bieten«, keuchte sie. »Alles …«
»Um in deiner Welt zu leben?«
Sie blickte ihn schweigend an.
»Hast du es noch nicht bemerkt«, fuhr er fort, »daß ich in deiner Welt nicht leben will. Ich will dein Geld nicht, und ich will auch die Welt nicht, die du die deine nennst.«
»Du bist ein Narr«, sagte sie.
»Ich war es«, verbesserte er ohne jede Erregung. »Ich habe gedacht, du würdest es ehrlich meinen. Jetzt sehe ich, daß es anders war, und ich werde nicht noch einmal darauf hereinfallen. Du warst für mich das Abbild eines jungen Mädchens, das anständig ist. Es hat mir sehr viel bedeutet, aber wie vieles im Leben war es nur eine Illusion. Du hast nur einen Fehler begangen, nämlich mir auf der Station das Amulett zu schenken. Hätte ich es nicht gehabt, hätte Hendricks mich erledigen können.«
»Du willst also nicht mit mir kommen?«
»Nein, Lizzy.«
»Weißt du, daß es dann nur eines gibt?«
Er antwortete nicht.
Da ergriff sie Hendricks’ Pistole, die dicht neben ihr lag, und hob sie auf.
»Wenn du mich nicht willst – gebe ich dir etwas anderes!«
Jerry trat hinaus und schloß die Tür behutsam hinter sich. Einen Moment blieb er stehen, um sich zu sammeln, dann schritt er langsam auf die Schleuse zu, den langen Gang hinunter. Er fühlte überhaupt nichts in seinem Innern. Es war nichts mehr da, nur ausgebrannte Leere. Er sah die Männer, die bei der Schleuse auf ihn warteten, da ließ er die Pistole einfach fallen und ging ohne sie weiter.
»Haben Sie ihn erwischt?« fragte Allander mit merkwürdiger Stimme. »Sprechen Sie doch, Mann. Haben Sie ihn?«
Jerry ging durch die Männer hindurch und trat an den kleinen Ausguck neben der Schleuse. Er blickte durch die Scheibe hinaus auf die schimmernde Sternenwelt, dann dachte er unwillkürlich an Jill, die zu Hause auf der Erde auf ihn wartete, aber ihr Gesicht wollte nicht jenes andere verscheuchen, das immer noch vor seinem Auge stand.
Jetzt war alles erledigt. Was es noch gab, konnten andere tun.
»Burnes, warum reden Sie nicht?« fragte Allander wieder. Und seine Stimme war es, die Jerry aus den Gedanken riß.
»Burnes, haben Sie ihn erwischt?«
Jerry sah Allander an, als ob er durch ihn hindurchblicken könnte.
Die Worte kamen schwer über seine Lippen.
»Ja«, sagte er.
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